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Ver Gedanke, eine Charakteriſtik des vollkom—
menen Mannes zu entwerfen, war in der Seele
des Verfaſffers, ehe noch die Eltſa erſchien.
Er ſchamt ſich jedoch keinesweges, ſeinen Ro
bert ein Seitenſtuck zur Eliſa zu nennen,
denn ſte hat ſeinen Vorſatz voun neuem erweckt,
und zur Reife gebracht. Vor dem Fehler ſtla
viſcher Nachahmung ſchutzte ihn ſchon die Ver—

ſchiedenheit des Stofes, wenn er auch nicht
erwogen hatte, daß man uberſpannte Jdeale
dem Kopfe des Mannes, und Weitſchweifigkeit
in der Darſtellung ſeinem Kiele ſchwerer ver—
zeihen wurde, als dem Geiſte und der Feder
des Frauenzimmers. Einen Charakter von
ubermenſchlicher Große zu ſchildern, hat, nach
ſeiner Einſicht, keinen praktiſchen Werth, und
er alaubte daher, den Mann, wie er ſeyn ſoll,
zugleich ſo darſtellen zu muſſen, wie er wirklich
ſeyn kann Die charakteriſtiſchen Zuge des voll—
kommenen Mannes ſind, außer der reinen und
ſtrengen Moralitat, welche er mit dem vollkom—
menen Weibe gemein hat: Beſonnenheit und
Bedachtigkeit, hoher Sinn fur Pflicht und
Beruf, Entſchloſſenheit, Feſtigkeit und Treue,



Wahrheitsliebe, Freymuthigkeit, unparthey-

lichkeit, Muth und Unerſchrockenheit, und noch
einige andere mit dieſen verwandte Zuge, welche
bey den Mannern in der wirklichen Welt ein—
zeln angetroffen werden, und bloß durch ihre
Vereinigung in dem Charakter des Robert ihn
zu einem, jedoch nicht unerreichbaren, Jdeale
erheben.

Daß ubrigens der Mann, wie er ſeyn

ſollte, noch unvollendet erſcheint, und zu ſeiner
Zeit die Eli ſa an korperlicher Große ubertreffen
wird, durfte wohl Niemanden befremden, der
in Erwagung zieht, daß die Beſtimmung des
Mannes zum wirkfamen Staatsburger ihn in tint
Menge Lagen und Verhaltniſſe bringt, von wel
chen das Weib nach ihrer eingeſchranktern Beſtim

mung ausgeſchloſſen iſt, und daß gerade jent
burgerlichen Verhaltniſſe, in wie fern ſie lhij
zum Handeln beſtimmen, einen Haupttheil ſei-
ner Charakteriſtik ausmachen muſſen. Mochte
dieſer Verſuch, deſſen moraliſcher Zweck in dir
Augen ſpringt, etwas beytragen, Manner ju
bilden, wie ſie ſeyn ſollen!

Leipzig, in der Oſtermeſſe, 1799.

nl

Der Verfaſſer.



65
KLVenn ein großer Mann aus einer ſchlechten
Hutte hervorgeht; wenn ein Menſch, der in
Niedrigkeit und Armuth geboren ward, und den
ganzen Fruhling ſeines Lebens mit einem ſeind—

ſeligen Schickſale zu kampfen hatte, mit gebilde—

tem Geiſte-und veredeltem Herzen vor ſeinen
Zeitgenoſſen auftritt, und auf mannigfache Weiſe

ihr Wohlthater wird, ſo verehrt und bewundert

man ihn weniger wegen ſeiner Vollkommenhei—
ten ſelbſt, als vielmehr darum, daß er ſich dieſel—

ben unter ſo ungunſtigen Umſtanden erwarb, daß

er ſo viele und wichtige Hinderniſſe beſiegte, die
ihm zur Erlangung jener Geiſtes- und Herzens—
größe im Wegej, ſtanden. Dennoch iſt gerade

Mangel und Muhſeligkeit eine beſſere Bil—
dungsſchule fur den moraliſchen Menſchen, als

Ueberfluß und Wohlleben. Wer ohne Anſpruche
auf irdiſches Gluck in die Welt tritt; wer, von

der Wiege an nur mit Seenen des Mangels und
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Kummers vertraut, alle die Freuden und An—
nehmlichkeiten der von Glanz und Wohlſtand
umgebenen Jugend entbehren muß; wer Alles
um ſich her genießen ſieht, und nicht mitgenießen
kann, was er doch ſo gern mochte; der muß wohl

den Stof der Freude in ſich ſelbſt ſuchen; fur den

iſt es Bedurfniß, ſein moraliſches Eigenthum zu
benutzen, ſeinen Verſtand zu bilden und ſein
Herz zu veredeln, und ſich auf dieſe Art einen

von den  außerlichen Umſtanden unabhangigen

Genuß zu bereiten.

Ganz anders verhalt es fich mit dem, der
im Prunkgemache des Ueberfluſſes zum Daſeyn
erwacht. Seine Kindheit iſt ein lieblicher Fruh—
lingsmorgen; ſeine Pfade ſind voll unbedornter

Roſen, und kein rauhes Luftchen beſtreicht ſeine
Wangen. Die ſchmackhafte Koſt, die ihm ge—
reicht, die weiche Kleidung, womit er bedeckt

wird, die zartliche Befriedigung ſeiner kindiſchen
Wunſche, das Zujauchzen ſeiner Geſpielen und

die Einladung zu ihrem Jubel, kurz, Alles um
ihn her vereinigt ſich, ſeine Sinnlichkeit aufzu—

regen, und den tiefer liegenden Trieb nach jenen

edlern Freuden, wo nicht zu erſticken, doch
wenigſtens in einen unthatigen Schlummer zu
wiegen.

1
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Mag es immer ſeyn, daß die Urheber ſeines Da

ſeyns die Geiſtesbildung ihres Lieblings nicht ver—

nachlaßigen, daß ſie ihn ſchon fruhzeitig mit ſeiner

Beſtimmung bekannt machen und in den Wiſſen—

ſchaften, wodurch er einſt der Welt nutzen ſoll, un

terrichten laſſen: werden ſie aber auch dem Kna
ben, der an lauter lachende Gegenſtande gewohnt

iſt, Neigung und Geſchmack fur das Ernſthaftere
einfloßen konnen? Werden ſie ein Bedurfniß
geiſtiger Genuſſe in ihm wecken konnen, da es

ihm ſo wenig an ſinnlichen fehlt, und werden ſie
nicht vielleicht bey der Menge und Verſchieden—

heit von Bildungsmitteln, welche ihnen zu Ge—

bote ſtehen, gerade die unſchicklichſten wahlen,

weil ſie etwa die koſtbarſten ſind? Du haſt in
deinem Garten eine Pflanze von beſonderm
Werthe ſtehen, die du vor andern gern zur ſchonen

vollen Blute bringen und recht lange erhalten
möchteſt. Aus zartlicher Beſorgniß, daß Wind
und Wetter ſie verletzen konnten, entziehſt du
ſie der gemeinſamen Pflege der Natur, und ver—

ſetzeſt ſie in ein Gefaß, wo du ſie immer vor Au—
gen haben, und ihr ein Clima anweiſen, ihr den

erforderlichen Nahrungsſtof ſo zumeſſen kannſt,
wie es deiner Meynung nach ihrem Wachsthume
am zutraglichſten iſt. Aber wie leicht kann deine
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Sorgſamkeit ihren Endzweck verfehlen!t Du
willſt die edle Pflanze vor dem Verdorren ſichern,

und verdirbſt ſie durch Naſſe. Du willſt ſie vor
dem Drucke der Kalte verwahren, und ubertreibſt

ſie durch Warme. Du haſt ſie immer nur bey
mildem Sonnenſcheine in die freye Luft geſtellt;
jetzt haſt du ſte unglucklicherweiſe einmal aus der

Acht gelaſſen, und die verwohnte Pflanze liegt

nach einem einzigen ſchwachen Nachtftoſte
verwelkt und zerſtoört auf dem Boden. Die An—
wendung dieſes Gleichniſſes auf Geiſteserziehung

iſt leicht und naturlih. Wenn nun aber der
junge Gunſtling des Glucks bey allen Gefahren,

welchen ſeine moraliſche Natur ausgeſetzt iſt,

bey den verfuhreriſchen Aufreizungen ſeiner
Sinnlichkeit und dem Mangel an außerm
Drange zur Entwickelung ſeiner edlern Anlagen,
bey den verkehrteſten Bildungsmitteln, nach wel

chen er ſich fugen muß, dennoch ein vernunftiger

und guter Menſch wird; wenn er ſogar in dieſer
Hinſicht ſich vor Vielen auszeichnet; wenn er ſich

einen Schatz der wichtigſten und edelſten Kennt—
niſſe erwirbt, und an moraliſcher Gute, an thati—

gem Eifer, der Welt zu nutzen, ſich von keinem An

dern ubertreffen laßt: dann iſt es der Fall, wo wir
mit Recht ſagen konnen: „Dieſer Menſch hat ſich
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aus eigner Kraft erhoben; Umſtande und Ver—
haltniſſe haben ihn nicht zu dem gemacht, der er

geworden iſt;“ umnd er iſt unſrer Bewunderung,
unſrer innigſten Verehrung wurdiger, als jener,
den ſeine angeerbte Niedrigkeit und Armuth no—

thigte, Hoheit und Reichthum in ſich ſelbſt zu
ſuchen.

Weunin dieſe Bemerkungen richtig ſind, ſo mag
es immer ſeyn, daß ich die Abkunft des Mannes,

deſſen Charakteriſtik den Jnhalt meines Buches

ausmacht, ſchon:durch die vorſtehende Einleitung
verrathen habe. Er wird dann wenigſtens meinen

Leſern achtungswurdig erſcheinen, ehe ſie ihn noch

genau kennen, wird ihre Herzen ſchon im Voraus
fur ſich gewinnen, und ſie werden ſeiner zwar nicht
abentheuerlichen, aber demohngeachtet nicht ganz

unintereſſanten Lebensgeſchichte gern eine mußige

Stunde widmen. Und wer ſollte nicht uberhaupt

des bisherigen Wunder- und Geiſterfpuks ſo
mude geworden ſeyn, daß es ihm wohl thun
mußte, zur. einfachen Natur und dem wirklichen

Leben zuruckzukehren?

Robert Felſer war der einzige Sohn rei—
cher, oder wenigſtens von aller Welt fur ſehr reich

gehaltener Eitern; doch theilte noch eine jüngere
Schweſter mit ihm die großen Anſpruche und An—
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wartſchaften, mit welchen er in die Welt trat.

Eine bluhende Handelsſtadt, die wir Luſthofen
nennen wollen, weil ſie wirklich ſo heißen konnte,

wenn ſie mit einem bedeutſamen Namen bezeichnet

werden ſollte, war ſein Geburtsort. Der Gott des
Wuchers hatte ſich hier eine unbeſchrankte Allein

herrſchaft errungen, und die Muſen, denen er bloß

aus Gefalligkeit einen Aufenthalt zu verſtatten
ſchien, waren ihm dienſtbar. Wer in Luſthofen
etwas gelten wollte, mußte ſchlechterdings Geld.ha

ben, oder wenigſtens zu haben ſcheinen; und daher

kam es, daß Viele, die nichts weniger als begutert
waren, ſich dieſes gunſtige Borurtheil durch eine

koſtbare und glanzende Lebensart zu verſchaffen

ſuchten. Freylich dauerte dieſes Blendwerk nur
immer einige Zeit; es wies ſich fruher oder ſpater

aus, daß ihr Flitterſchmuck aus fremden Federn
beſtand, die ſie Andern auf eine feine Art ausge—

rupft hatten, und dann leider! nicht wieder zu
ruckgeben konnten.

Roberts Vater war ein ſehr reicher Kauf—

mann, und ſeine Mutter folglich eine Dame pom
erſten Range. Das Letztere.war allgemein aner
kannt, und das Erſtere konnte eben ſo wenig be—

zweifelt werden, denn Felſer's machten ein ſo

genanntes großes Haus; das heißt: ſie gaben



11

Feten und Aſſembleen, fuhren in eigner Equi—
vage, hatten taglich Engagements, ſtanden auf

ſillen Subſeriptionsliſten zu Ballen und Luſtpar—
chieen; mit einem Worte: ſie ließen viel aufgehen.

Jhr Jnneres entſprach dem Aeußern ganz; er

war in einem hohen Grade ſtolz, und ſie, wo
moglich, in einem noch hohern eitel. Die
ſchmeichelhaften Ehrenbezeugungen, welche Fel—

ſer  von allen Seiten erhielt, hatten ihn ſo weit
gebracht, daß er ſie zu verdienen glaubte, und er
nachte nicht einmal. daran, daß man ſie bloß ſei
nem Gelde, und folglich einem zufalligen Vorzuge

ſeines Jchs erwies, den er unglucklicherweiſe
nicht einmal hatte.

 Mehr Urſache hatte Madame Felſer, eitel
zu ſeyn; denn ſie kannte die Lage ihres Mannes

bloß nach dem tauſchenden Scheine, den er ihr
ſelbſt gab, und wußte nichts von dem betrachtli
chen Defieit, das er auf eine geſchickte Art zu ver

bergen wußte; uberdieß galt ſie fur eine vollen—

dete Schonheit, und Alles, was auf guten Ton
Anſpruch machte, drangte ſich zu ihr, um von

ihrem feinen Wißze und ihrer geiſtreichen Unter—
haltung zu profitiren. Wie hatte ſie unter dieſen

Umſtanden der Gefahr entgehen können, eitel
und eingebildet auf ſich ſelbſt zu werden? Frey—



lich war es fur eine Mutter nicht anſtandig, daß
ſie uber den taglichen Zerſtrenungen und Luſtbar

keiten die Pflichten gegen ihre Kinder vergaß,
ſie hochſtens bloß außerlichen Anſtand lehrte, und

ſich um ihre-weit wichtigere moraliſche Bildung
unbekummert ließ; aber was .hatte ſie auch an ihre

Mutterpflichten erinnern konnen, da ihr Gemahl
eben ſo wenig an ſeine Vaterpflicht dachte, wel—

cher er nach ſeiner Meinung ſchon dadurch voll-

kommene Genuge leiſtete, daß er dem Robert
einen eignen Lehrer hielt, und fur Jeannetten
eine Franzoſin bezahlte.

Madame Felſer bemerkte jedoch, als die
Kleinen heraufwuchſen, mit Vergnugen, und ihre

Freundinnen ſagten es oft, ohne zu ſchmeicheln,

daß ſie ſehr artige, wohlgebildete Kinder habe,

und ſie entdeckte jetzt, daß man nicht bloß mit
Kleidern, ſondern auch mit Kindern Staat ma—

chen konne. Aber ſie mußten dann freilich mehr

Geſchmeidigkeit und Politur erhalten, mußten
ſich durch beſſere und elegantere Kleidung
vor ihren Geſpielen auszeichnen, mußten, ſo
weit es ihr Alter verſtattete, in Geſellſchaft von
Leuten kommen, wo ſie guten Ton lernen konn

ten; denn jetzt waren ſie nach der Einſicht der
geiſtreichen Mutter noch viel zu naturlich. GSit



fieng daher mit allem Ernſt an, fur ihre Bildung
zu ſorgen, und beſchaftigte ſich ſogar ſelbſt mit den

Kleinen, wenn ſie Zeit hatte. Sie putzte
Jeannetten nach ihrem eigenen Geſchmacke,

und, was noch mehr ſagen will, mit ihrer eignen
Hand,fuhrte ſie oft vor den Spiegel, und machte

ſie auf ihr bluhendes Geſicht, ihren feinen Teint

und ſchlanken Wuchs aufmerkſam, um der zartli—

chen Ermahnung, ſich mit Grazie zu tragen,
mehr Gewicht zu geben; erinnerte ſie ſogar, das
Franzoſiſche recht mit Eifer zu treiben, und ſich

in der Muſik die Fertigkeit zu erwerben, zu wel
cher ſte ſo gluckliche Anlagen habe. Auch waren

ihre Bemuhungen an Jeannetten nicht frucht

los. Das eilfjahrige Madchen begriff ſehr bald,
daß ſie ſchon ſey, und daß ſie mithin eine Vollkom—

menheit beſitze, die ſie nur cultiviren durfe, um

einſt eben ſo, wie ihre Mutter, zu glanzen. Ehe

ſie noch das ſechzehnte Jahr erreicht hatte, war
ſie dieſer ihr vollendetes Abbild, und wußte na
turlicherweiſe eben ſo wenig von ihrer künftigen

Beſtimmung, als ihre mutterliche Lehrerin von
ihrer jetzigen, war eben ſo arm an vernunftigen

Grundſatzen, als dieſe.

Deſto ungelehriger war der dreyzehnjahrige

Robert, und es war wirklich nicht Vorliebe fur



Jeannetten die Urſache, daß Madame Fel—
ſer mit ſeinem Betragen hochſt unzufrieden war.

Sie konnte freylich ſelbſt nicht viel fur die Bildung

eines Knaben thun, aber auch das Wenige, was ſie

thun konnte und wirklich that, war an ihm ver—

lohrne Muhe. Sie verſammelte, zum Beyſpiel,
wochentlich in ihrem Hauſe eine ſogenannte Kin

deraſſemblee, wo Robert den Maitre de Plaiſir
machen, die jungen Damen bedienen und die Spiel—

parthieen arrangiren ſollte. Aber Niemand war
dabey weniger thatig, als Robert. Seine Bucher
machten ihm einen angenehmern Zeitvertreib, als

das wilde Gerauſch, woran er wider ſeinen Wilken

theilnehmen mußte wollte er auch, um ſeine
Gaſte zu unterhalten, ihnen etwas aus der Welt—

geſchichte erzahlen, ſein kleines Pflanzenkabinet
zeigen, oder ein phyſikaliſches Experiment machen,

woran er beſonderes Vergnugen fand, ſo gab
Niemand Achtung, und das machte ihn verdruß

lich; er ward einſylbig, ſetzte ſich in eine ent
fernte Ecke des Zimmers, und war herzlich froh,

wenn er wieder auf das einſame Zimmer ſeines

Lehrers zuruckeilen konnte. Mit gerechtem Un
willen horte dann immer die Mutter von Jean

netten, daß Robert gar keine Lebensart
habe, und verwies ihm ſeine bauriſche Auſfuhrung.



Madame Felſer fand es hochſt nothwendig,
daß die Kinder nun ordentlich tanzen lernten,

denn ſeit ihrem ſechsten Jahre hatten ſie zwar
ſchon darinn Unterricht gehabt, aber es war
damit, wie ſich Mad. Felſer ausdruckte, nur
geſpielt worden; jetzt ſollte ein ernſthafter
Anfang gemacht werden. Freylich forderte der
italieniſche Balletmeiſter, der ſeine bewunderte

Kunſt den jungen Felſer's mittheilen ſollte, fur
eine Stunde beynahe ſo viel, als Roberts Leh—
rer für den ganzen Monat erhielt; auch machte

Herr Felſer, der ſeine okonomiſchen Umſtande
am beſten kannte, ſeiner Gemahlin einen ſanften
Einwand; aber ihre Gegengrunde waren unum—
ſtoßlich, und bewitkten durch ihr eignes Gewicht

ſeine Einwilligung. Jeannette machte dem
Balletmeiſter die Muhe ſehr leicht; denn ſie lernte

wirklich con amore, aber dem Nobert wollten
die kunſtlichen Manbvers und Luftſprunge durch—

aus nicht in den Kopf, oder vielmehr in die Fuße,

und als Mad. Felſer, die, um ſelbſt zu profiti—
ren, den Unterrichtsſtunden meiſtentheils bey—
wohnte, ihn wegen ſeiner Ungelehrigkeit aus—
ſchalt, ſo unterſtand ſich der widerſpenſtige Knabe

ſogar, gehorſamſt zu bitten, daß man ihn mit
dieſer Kunſt, zu welcher er kein Talent habe,
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gutigſt verſchonen mochte; er wolle dafur in an

dern Wiſſenſchaften recht fleißig ſeyn, um ſeinen

guten Eltern einſt Freude zu machen. Die Mut—
ter war uber dieſen Ungehorſam hochſt aufgebracht,

und ließ augenblicklich Roberts Lehrer rufen,
den ſie ſehr ernſtlich erinnerte, daß er dem Jun
gen nicht mit ſo viel unnutzen Dingen den Kopf
anfullen ſollte; denn bloß dieſen koönne man die
unbegreifliche Geſchmackloſigkeit zuſchreiben, die
ſich in ſeinem ganzen Betragen außerr. Herr

Walther erwiderte, daß ihm ſein Gewiſſen
nicht verſtatte, Roberts unerſattliche Wißbe—
gierde unbefriedigt zu laſſen, und ihn von ſeinem
unermudlichen Fleiße abzuhalten, daß auch Herr

Felſer ſelbſt ihm aufgetragen habe, Roberten,
wo moglich, ſo weit zu bringen, daß er ſtudiren

konne.

„Studiren? fiel Mad. Felſer ſpöttiſch
ein eine ſonderbare Laune meines Mannes.
Und was ſoll denn Robert ſtudiren?“

„Er hat vörzugliche Luſt zur Arzneykunde,
und ich kann hinzuſetzen, auch vorzugliches Ta—

lent.“
„Mit recht erwiderte Mad. Felſer noch

ſpottiſcher er taugt auch wirklich zu weiter
nichts, als zum Studiren. Mir zu gefallen
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konnen Sie aus ihm einen Dorfpfarrer machen;
ich werde mir. mit dem albernen Jungen weiter

keine Muhe geben.“

.Die Folge dieſer Unterredung war, daß
Robert von. der Tanzſtunde losgeſprochen ward,

und ſeinen Fleiß ungehinderter fortſetzen konnte.
Wir konnen nicht gerade beſtimmen, ob ſich Ma—

dame Felſer ihrer Thorheit ſchamte, aber ſo
viel iſt gewißy daß ſie von ihrem Manne drin
gend gebeten ward, Roberten ſich ſelbſt. zu
uberlaſſen,  und ſeine Neigung zu den Wiſſen
ſchaften nicht zu unterdrucken; er ſelbſt, fugte er

hinzu, habe geheime Grunde, Roberten nicht

zur Handlung zu appliciren, und bemerke es mit

Vergnugen, daß er den Fond ſeiner Subſiſtenz
in ſich ſelbſt trage; die Zeiten waren nicht mehr,

wie ſonſt; der Gewinn ſtunde mit dem taglichen
Aufwande in keinem Vetrhaltniſſe, und ſelbſt der
reiche Kaufmann konne nicht darauf rechnen, ſeinen

Kindern Schatze zu hinterlaſſen. Mad. Felſer.
ward einen Augenblick nachdenklich, aber die
Modehandlerin brachte ſo eben eine neur engliſche

Perucke, die jeden ernſthaften Gedanken aus der

Geele des entzuckten Weibes vertilgte.

Funf Jahre vergiengen, ohne daß etwas

Erhebliches im Felſerſchen Hauſe vorfiel.
B



Robert hatte auf ſein eigenes Anſuchen bey
dem. Vater die Erlaubuiß erhalten, nebſt dem

Privatunterrichte ſeines Erziehers auch noch eine.

oſfentliche Schule zu. beſuchen, und er hatte die.

ihm gegebene Gelegenheit, ſeine Kenntniſſe zu
erweitern, ſo benutzt, daß ihn jetzt ſeine Lehrer—
fur vollig reif erklarten, die akademiſchen Hörſale

zu beſuchen. Mad. Felſer blieb jedoch bev aller—
ſeiner zartlichen, Aufmerkſamkeit auf.ihre Winke.

kalt und gleichgultig gegen ihn, undrihr Gemahl:

war zu ſehr mit ſich ſelbſt beſchaftigt, um. die
Freude zu empfinden., die. der Anblirk. vinesſo.
hoffnungsvollen Sohnes einfloßen mußte.

Roberts Erzieher, mit dem, man immer
ſehr wohl zufrieden:geweſen war, weil er nicht
niehr Pratenſionen. gemacht hatte, als jeder ane

dre Domeſtik, ward ſeiner Dienſte entlaſſen,
und ſah ſich genothigt, ſein Unterkommen ander.

warts zu ſuchen. Mit einer Thrane im Auge—
trenute ſich Rob.ert von. dem:einzigen geliebten.

Freunde ſeiner Jugend, dem es wenigſtens nie
an: gutem Willen gefehlt hatte, ſeinen Zögling
zum geſchickten und: brauchbaren. Manne zu:bil

den, und bedauerte innigſt, daß: erihm ſeine
treue Muhe. bloß  mit dieſer Thrune belohnen

konnte. Robert urwarb ſich durch ſeinen fort



dauernden Fleiß ſchon in dem erſten halben Jahre

mehr Kenntuniſſe in ſeinem Fache, als die meiſten

Gohne von Familie, und zumal die Luſthof—
nerr, wahreüdttihrer ganzen akademiſchen Lauf—
bahn'; und ſo koſtbur auch das mediziniſche Stu

dium iſt, ſo war doch Robert im ganzen Hauſe
derjenige, der ſeinem Vater am wenigſten koſtete.

Etr  ſah· ſchonim neunzehnten Jahre ein, daß die
tahlichen Feſts nd:: Luſtbarkeiten, wozu er, be
fjonders“ inridfufange von ſeinen Mitſtudirenden
huüfigg eingklaben inard fich nrit ſeinem Berufe

und ſeiner Beſtimmung nicht vertrugen; und
wenn er ja ſeinen Vater um Geld bat, ſo geſchah
es zur. Erlernung einer ihm nothigen Wiſſen— fee

ſchufti, ober zur Erkaufung eines nutzlichen
Buches!u Aber auch: in dieſem Falle that es ihm

weh, den geliebten Vater belaſtigen zu muſſen;

E

drnn ed ſah eln; daß!der ubermaßige Lurus, der

imiſeinem Gauiſe herrſchte, auch die ergiebigſte
Quelle allmahlig erſchdpfen muſſe, und beſonders

!gſeitneiniget Zeit glaubte er Spuren von Unruhe

Ain ſeinem-Goſtthter zu leſen, die ihn eine Verle
eſn

genheit in Hinſicht ſeiner okonvmiſchen Lage furch

ten ließ. Hirrzu: kam noch, daß man in Luſtho E
ſieau hin und wieder von dem nahen Ausbruch eines

glroßen. Fallimentt ſprachy jedoch ſo werſteckt und

B 2



geheimnißvoll, daß man kaum muthmaßen:konn

te, welches von den daſigen Handelshauſern gea
meynt ſey. Auch Robert horte von dem Ge—

ruchte, und ſeine Furcht bekam dadurch einen
neuen Zuwachs. Zwar furchtete er nichts für
fſich ſelbſt, denn er hatte ſich ein Capital erworben,

das ihm Niemand entreißen konnte, und das ihm
wenigſtens mit der Zeit die zu. einem nothdurfti
gen Unterhalte erforderlichen: Zinſen. verſpracha

aber fur ſie zitterte er, fur die Urheber; ſeines
Daſeyns, die, wenn ſeine Muthmaßung eintrefa
fen ſollte, ſich durcheunbeſonnene. Verſchwendung

ſelbſt ruinirt hatten, und fur ſeine bedauerns-—
wurdige Schweſter, die zu allen. hauslichen Ge

ſchaften untauglich und ſchon in ihrem ſiebzehn-
ten Jahre uber alle Beſchreibung eitel und ſinn«

ich war.
Beſchaftigt mit dieſen bangen Vorſtellungen,

aß er auf ſeinem Zimmer, und konnte vor Un

ruhe nicht arbeiten; da trat unvermuthet ſein
Vater herein. Nobert war wie von: einem
elektriſchen Schlage geruhrt, und mußte ſich Muhe

geben, ſeine Beſturzung zu verbergen.

 „„Lieber Sohn!“ redete ihn der Vater
an, und zwang ſich zu lacheln, deun ſeine. Stirn

war finſter und zuſammengezpgen!n „Du haſt



mir ſeit geraumer Zeit kein Geld abgefordert,

und wirſt Mangel leiden; hier ſind zwanzig Tha
ler;“ iund mit einem tiefgehohlten Seufzer ſetzte

et hinzu: „es iſt vielleicht das Letzte, was ich dir

geben kann; bald werde ich nichts mehr auf dieſer
Welt mein nennen konnen.“

„Doch, mein Vater, erwiderte Robert
geruhrt, aber mit Faſſung Sie haben noch
rieien Sohn, der mit Jhnen dulden und fur Sie

urbeiten wirdeen:
 Nein,  guter Robert. das ſollſt du nicht
Geh du nur fort'auf dem guten Wege, den du

vetreten haſt, und ſey glucklicher, als dein Vater.“

 Von Schmerz uberwaltigt, konnte Ro—
vert nichts weiter ſprechen. IJn dieſem Augen
Vlicke- druckte ihn der Vater ſturmiſch an ſeine

Bruſt, und eilte ſo ſchnell fort, daß Robert
nicht Zeit gewann zu ſich ſelbſt zu kommen.

Sollt'ner denn gar nicht zu retten ſeyn?“
dar wur ſein erſter Gedanke, als er nun mit ſich
ſelbſt und ſeinem Kummer allein war. Er kannte

den Stolz ſeines Vaters'; er fuhlte es, wie kran

kend ihm die Demüthigungen ſeyn wurden, die
ihm bevorſtanden, und doch konnte er nichts fur

ihn thun, mußte ihn ohne Hulfe ſeinem Schick-
ſale aberlaſſennnu Dwie gern hatte er alle Schan
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de, die ihn: erwartete, auf;, ſich genommen,
wenn es moglich geweſen. wateirt, Auch das

gehort nicht ſein“ dachte ·er, als er das Geld
paket wieder erblickte, das er, ohne es ſelbſt zu

wiſſen, auf ſeinen Schreibtiſch-gelegt hatte
„was nicht ſein war, konnte er mir auch nicht
ſchenken. Wohl! es ſoll unangetaſtetliegen blei—
ben. Der ſtrengſte von ſeinen. Glaubigern ſoll

es erhalten. Vielleicht kann der Sohn durch die,
ſes Opfer die Schuld des Vaters mindern, den

Hartherzigen vielleicht bewegen, ſchonender mit

dem Unglucklichen zu verfahren. u Sa]
.Seine Mutterz die. von dem traurigen Zur
ſtande ihres Gatten keine, Ahnungehattergab an

dieſem Abende Ball, um Jrannettens Ge—
burtstag zu feiern;. Rpbert. war dazu eingeln
den worden, hatte aber ver Beſturzung nicht
wieder daran gedacht. Jebtt aufeæinmaul, ertönte

die Muſitk bis in ſein Zimmer, und erſchutterte
ihn ſo, daß. er einige Minuten betaubt und beſin

nungslos da ſtand. Er glaubte Todtenglocken zu
horen, die ſeinem Vater. galten. Hinzugehen
und an einer Frohlichkeit Theil zu nehmen, der
ſein Herz widerſtand, war ihm. unmbglich, und
gleichwohl konnte.er ſich micht weigern, zuerſchei

nen, wenn er aufeden Befehl ſeinernWutter ger



rufen ward. Er ſah jetzt im Geiſte, wie Mutter
und Tochter mit ihrem geborgten Glanze prahb—

ten, und im Taumel uppiger Tanze nichts von
dem furchterlichen Wetter traumten, das ſie be
drohte, indeß der arme Vater mit blutendem Her
zen Frohſinn heuchelte; er ſah das eitle, verblen

dete Weib, das die Schwache ihres Gatten gemiß
Braucht und: ihn von einer Thorheit zur andern
fortgoriſſen hatte, bis er ſo tief geſunken war;
daß er: ſich nicht wieder emporhelfen konnte; er
ſah ſich! ſelbſtiin ſeiner nicht zu verbergenden Un

ruhe, und glaubte in jedem ſeiner Blicke einen

unbeſcheidenen Vorwurf fur die Mutter, ein ver
ratheriſches? Zeugniß gegen den Vater zu leſen,

und dieſe Vorſtellungen beſtarkten ihn in ſeinem
Entſchluſſen Zeannettens Geburtstag nicht
ſo zu feiern, wie es die Mutter veranſtaltet hatte:

Er verließ, um einer Erinnerung auszuweichen
pliſslich ſein Zimmer, und brachte den Abend bey

einem Freunde zu, einem armen Junglinge, den

er wegennſeines Fleißes und ſeiner Rechtſchaffen
heit ſchatte, ob er ſich gleich bloß dem Berufe

eines Landpredigers gewidmet hatte.

Die Unterhaltung mit dieſem gebildeten
Junglinge heiterte Roberten mehe auf, als
es bey ſeinerjetigen Stimmung das rauſchende
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Getummel, dem er entfſlohen war, vermocht
hatte. Er kam ſpater, als gewohnlich, zuruck,
aber immer noch zu fruh, um nicht aufs neue
durch die ſtarke Beleuchtung ſeines Hauſes und
die ſchmetternden Jnſtrumente in Wehmuth zu

verſinken. Eine Domeſtike brachte ihm die Nach—
richt entgegen, daß Madame außerſt aufgebracht

uber ſein Außenbleiben ſey, da zumal der Herr
nlotzlich unpaß geworden ſey, und amdem Valle
keinen Antheil habe nehmen konnen.

„Mein Vater krank? erwiderte Robert
heftig und dennoch Ball?k
Viee ſollten nur noch:erſcheinen, ſobald Sie
nach, Hauſe kamen, trug mir Madame auf,

Jhnen zu ſagen.“
„Mein Vater krank!“ wiederholte Rb

bert, ohne auf die geſchwatzige Domeſtike zu
hören „Jch muß ihn noch ſehen““. nian
t. rEr habe ſich ſchon zur Ruhe gelegt,“ war
die Antwort.

„Zur Ruhe? Beny dieſem Gerauſch?“
Es war nicht vorſetzlicher Ungehorſam gegen

den mutterlichen Befehl, ſondern unuberwindli—

cher Widerwille gegen rauſchendes  Vergnugen
bey dem jebigen zwiefachen Leiden. ſeines Vaters,

was ihn beſtimmte, nicht in den: Ballſaal, ſon
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dern. auf ſein einſames Zimmer zu gehen.
Die Unpaßlichkeit ſeines Vaters ſchien ihm eint
naturliche Folge ſeiner zerſtorten Gemuthsruhe.
„vVielleicht aber auch ſchubte er bloß Uebelbefinden

vor, um ſich dem Schwarme der Geſellſchaft zu
entziehen. Wie. konnte er auch in ſeiner jetzigen
Lage furſolchen Genuß geſtimmt ſeyn?““

 Voll banger Beſorgniß legte ſich Robert
wietlen, konteite abern eben ſo wenig vor Unruhet
ſchlafen, als wegen: des Larms, der bis gegen

Anbruch des Morgensnfortdauerte.

Robert war ſchon aufgeſtanden und fo
eben im Begriff, ſeinen. Vater zu beſuchen, als
plotzlich. auf dem Vorſaale das Geſchrey erſcholl:

Um Gottes willen zu Hulfe! der Herr iſt todt.
Athemlor wvor: Schrecken ſturzte Robett aus

ſeinem Zimmer durch die Bedienten hindurch,
die gleich Wahnfinnigen gegen einander liefen und

die: Hande rangen: Der erſte Anblick ſeines ent

ſeelten Vaters zeigte ihm, daß hier alle Hulfe
vergebens:ſey. Aufgeſchwollen und mit verzoge

nem Geſichte lag er in ſeiner ganzen geſtrigen

Kleidung auf dem Bette, und ließ dem zurück
ſchaudernden Sohne keinen Zweifel ubrig, daß er
auf eine gewaltſame Art ſein Leben: vetkurzt habe.

Dennoch behielt· No bie ra in lſeinem unnennba



ren Schmerze noch ſo viel Beſonnenheit, um
den herbeygelaufenen Umſtehenden ſeine ſchreck—

liche Entdeckung zu verſchweigen, und die augen

ſcheinlichen Wirkungen des Gifts einem apoplek—

tiſchen Zufalle zuzuſchreiben. Jetzt kamen auch

Mutter und Tochter herbeygeeilt; die Erſtere fiel
augenblicklich mit der ihr eignen Grazie in Ohn
macht ,und die Letztere konnte nicht begreifen,
daß der Vater wirklich todt ſey.. Noch war; Alles
in der groößten Beſturzung und Verwirruug zt. als

zwey Gerichtsperſonen.ins Haus traten, um
ſeinem Beſitzer, der esiin etgentlichſten Sinne
nicht mehr war,Wethſelarreſt anzukundigen.
Robert, dem dieſe Erſcheinung nicht unvermu

thet kam, und der ſich uberhaupt nie auf ein

großes Erbtheil Rechnung gemacht hatte, blieb
dabey ganz ruhig, und wies die Diener der The
mis mit einem Rechtsgrunde ab, gegen den ſich

nichts einwenden ließ; aber auf Mad. Felſer
wirkte dieſer neue und ihr ganz unerwartete
Schlag.ſo ſtark, daß ſie von ihrer Ohnmacht. wie

der auflebte, ehe noch Jeannette die herbey
geholten Odeurs applicirte.

Wer den Gang der Rechte kennt, wird ſich
nicht wundern, daß mach einigan Stunden das

Comptoir und Alles,was: im Felſexſchen



Wauſe einigen Werth hatte, verſchloſſen und ver—

ſiegelt war. Mab. Felſer wollte verzweifeln,

und Jeannette wahnſinnig werden. Der
Verluſt eines Gatten und Vaters war zu ertra—

gen; aber mit ihm zugleich die fur unerſchopflich

gehaltene Quelle des Prunks und Wohllebens
verſiegen zu ſehen, das war unertraglich. Nur
Naberg blieb- geſetzt, und offnete ſelbſt den
vbrigkeitlichen Perſonen bey der Verſiegelung alle
Gemacher und:; Bebaltniſſe, um das ganze Eigen
thum ſeines Varers denen zu uberlaſſen, die ein

gegrundeteres Recht darauf hatten, als ſeine

wHinterlaſſenen. Dieſe nach Madame Felſers
Meynung ſehr einfaltige Gewiſſenhaftigkeit ihres

Sphnes brachte ſie um den letzten Reſt ihrer
Faſſung; und iſie unterließ nicht, ſobald ſie mit
ihm allein war, ihm daruber die bitterſten Vor—

wurfe zu machen. Sein Jnnerſtes empörte ſich
bey den. Schmahungen, die ſie uber ihn ausſchut

tete;eaber „es iſt meine Mutter, dachte er, und
ihr Ungluck verdient Schonung. Jch habe
gethan, was ich mußte; wverzeihen Sie mir;

das war ſeine ganze Antwort, und ſchweigend
nerließ er ſte.

120 Ohageachtet Roberts Vorſicht war es den
noch den zahlreichen Domeſtiken im Felſerſchen

S
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Hauſe kein Geheimniß geblieben, daß ſein Vater
auf eine unnaturliche Art aus der Welt geganget:

ſey; er bemerkte es an ihrem geheimen Fluſtern

und Aechzen, das einem Verdammungsurtheile

ahnlicher war, als einer Regung des Mitleids.
Kindliche Achtung gebot ihm, wenigſtens noch ſo
viel von der Ehre ſeines Varers zu retten, als in
ſeinen Kraften ſtand; und da er den Eigennut
dieſer Menſchen kannte, ſo ſaumte rr keinen Au

genblick, ihre Verſchwiegenheit zu erkaufem
Er vertheilte unter ſie das ganze letzte Geſchenk
ſeines Vaterr, das errchnedem nichkt fur ſeintn
rignen Gebrauch beſtimmt hatte, und bat ſie mit

Thranen, nichts von dem laut werden zu laſſen,

was ſie von ihrem verſtorbenen Herrn und det
Urſache ſeines plotzlichen Todes muthmaßten.

Aber auch dieſe Aufopferung denn das war
ſle wirklich in ſeiner jetiger Lage war verge
bens. Jeder im Haulſe hatte ſeinen Vettrauten;

dem er das Geheimniß unter dem Siegel det
Verſchwiegenheit mittheüte, und ehe noch ber
Abend kam, war es ſtadtkundig, daß dergroße;
ſtolze und fur unermeßlich reich gehaltene ßelfer

Banauerout gemacht, und, um der Schande zu
entgehen, ſich ſelbſt in: die andere Welt defördert

habet. d' 4 J 4 So—
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Dieſer tkraupige; Auszang einer luxurioſen

Lebensart: machte in. Luuſthofen gewaltiges
Aufſthen. Beteoſt diejenigen, die an Felſer's
Tafel geſchmaußt undegezecht hatten, laſterten auf

den Unglucklichen, und ließen uber ihn ein un—
barmherziges Gernicht ergehen. Sein Begrabniß

war daher nicht bloß einfach.und prunklos, wie
Eidit eingetretenen; Anſtande mit ſieh brachten,
ſenderd arwirelteh.rim· hochſten Grade armſelig.
Ein einzigey Freundihegleitete ihn zu ſeiner Ruhe

ftutte, und dieſer einzige war ſein Sohn. Mute
ter und Tochter waren, um ſich zu zerſtreuen, aufs

Land gefahren. Die Welt, wie ſie iſt, fand das
Jabtere weit anſtandiger, alt das Erſtere, und

man, nachte es Robrerten fogar zur Sunde,
daß erneinem ſolchen Vater eine ſo unverdiente

Ehre erzeigt habe. Ja, es fehlte nicht an hami-
ſchen Auslegern, die daraus folgerten, Robert
wge wohl von ſeinem Vater noch bey Lebzeiten

gut bedacht worden ſeyn; zumal, da man wiſſen
wollte, er habe unter die Domeſtiken anſehnliche

Geſchenkt ausgethellt, um ihre Zungen zu binden.

Dieſe doppelte qaus dem edlen Gefuhle kindlicher

Pflicht entſprungene Handlung zog Roberten
einen Verdacht zu, der fur ihn eben ſo krankend

alt nachtheilig war, und in der Folge eine Haupt
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urſache ward/ daß ſeine gerochten Anſpruche auf

Mitleid und Unterſtutzung, diener mit jedrni
Durftigen gemein hatte, nicht einmal anerkannt,

geſchweige befrirdigt wurden:
.Die Glaubiger des verſtorbenen Felſer

ſtromten jetzt von allen  Orten mit dokumentirten
Forderungen herbey, und es wies  ſich aus, dag

der Beſtand ſeines hinterluſſenen Vermoögenb
nicht die Halfteder ungeheuren Summe bettug/
die davon bezahlt werden ſollter:  Mad. gelſer
behielt wenigſtens noch etwac; denn 'ſie hatte
ihrem Manne ein:Capital· von zwblftauſend  Tha
lern eingebracht, das ſie mit Vulfe. eines geſchick?

ten Rechtsgelehrten: rettete/: obres gleich vdllig

erweislich war, daß ſie nicht blo an der Ver
ſchwendung ihres Gatien Theil. genomnien, ſoöns

dern ihrr. ſelbſt vazun verleitet hatte. Aber Ro
bert ward: im eigentlichſten Erinne brttelarmy
ſelbſt die Kleidungsſtucke ſeines Vaters, die ihm/

als dem einzigen mannlichen Erben, ausſchliee
lich gehorten, wurden sub Hsta verkauft, und

der Jungling, der im Ueberfluß und Wohlleben!
aufgewachſen war, ſah ſich ietzt, vertrieben aus

dem vaterlichen Hauſe, genothigt; ein Obdachlzul

ſuchen. J e isAberr er: hatte ja:n noch eins Mutter/ die/



weun ſſie auch nicht reich war, doch zum wenigſten
ihre: Kinder mit dem nothdurftigſten Unterhalte

verſorgen konnte? Doch wie hatte ſie dann mit
ihrer geliebten. und. verzartelten Jeannette
ſtandsmaßig fortleben konnen, wenn ſie einen Theil

ihrer Einkunfte fur Roberten hatte aufwenden
ſollen?. Er hatte, wie Mad. Felſe raurtheilte,
ſchon. dem Vater. genug gekoſtet, und konnte nun

mehr ifur, ſich ſelbſt ſorgen.
cn. 1.3G inn unbegreiflich; ſagte ſie eines Ta

ges zu ihrem Dohno— wwie drin Bateri ſo ganz
herunterkommen konnte. Das Studiren. muß

doch auf. jeden Fall eine ſehr theure Sache ſeyn.

Hattr Roberten. nicht der Gelehrte im Kopfe
geſtecktn. ſo konnte Alles ganz anders ſeyn.“

 Gute Mutter!  erwiderte Robert
Sie ſcheinen vergeſſen zu haben, daß meine Nei—

gung dem Wunſche meines Vaters entſprach, und

er dilligte ſie ohne Zweifel darum, weil er ſeine
Umſtande kannte, weil er wußte, daß er mir kein

Geld hinterkaſſen konnte. Jch weiß, daß Sie
einſt. mit meiner gewahlten Lebensart unzufrieden

waren; aber bey der jetzigen traurigen Cataſtro—
phe unſers Schickſals ſollte es Jhnen ja wohl zur
Beruhigung gereichen, daß ich auch ohne Geld
in der Welt mein Fortkommen finden kann.“



„Das wird fur dich ein Gluck ſeyn, antwor
tete Mad. Felſer, und ich. werde dich keineswe

ges hindern, damit einen Verſuch zu machen.
Du weißt, daß wir dieſes Haus verlaſſen muſſen,
und in meiner kunftigen Wohnung, die ich von

meine m akleinen: Vermogen bezahlen muß, iſt

bloß fur mich und Jeannetten Platz. Daß
du ubrigens als ein Menſch von zwanzig Jahren
dir ſelbſt dein Brod wirſt verdienen konnen, ben

zwelfle ich  keinen Augenkilick, und du wirſt es
ſelbſt billig finden, mich der Sorge fur deinen
Unterhalt zu uberheben, dan ich deine Schweſter

ernahren muß, die im Verhaltniß mit dem, was
deine Erziehung gekoſtet hat, offenbar verkurzt

worden iſt. Willſt du jrdoch dann und wann mit
meinem ſchlechten Tiſche vorlieb nehmen, fo wirſt

du mir willkommen ſeyn.“
„Meine Mutter, Sie wollen mich ver

ſtoßen?“ Das war Alles, was der gekrankte Ro
bert der unwurdigen Mutter eines ſolchen Soh

nes zu erwidern vermochte. Er ſtockte, und
wollte noch etwas hinzufugen, aber Thranen er—

ſtickten ſeine Worte.
„Du wirſt unmoglich fordern konnen, fuhr

Mad. Felſer fort, daß ich mich um deinetwillen
ſelbſt aufopfern foll. Dieſes arme Geſchopf



auf Jean.ne tien zeigend iſt meiner Furſorge
bedurftiger, als du. WBey deiner beyſpielloſen
Rrechtſchaffenheit, die den Zerſtorern unſers Glucks

ſelbſt die Schranke und Kiſten offnete, kann es

tir ija in der. Welt gar nicht  fehlen. Sollteſt du
jedoch fruher oder ſpater erfahren, daß man auch

die Ehrlichkeit zu weit treiben kann, ſo wirſt du
vielleicht uber. ainen freundſchaftlichen Verweis

deiner Mutter, die wenigſtens ſchon ihres Alters
halber. mehr Erfahrung hat;, als du, nicht mehr
ſo  unwiltig ſehn.zals jetzt.“

.Darauf antwortete Robert zwar beſcheiden;

aber mit dem lebhaften Gefuhle ſeiner Wurde:
„Jch gehorche willig Jhrem Befehle, auch wenn

er mich elond macht. uWenn Sie feſt uberzeugt
ſind, daß. ich meinen Vater ruinirte und zu dem

verzweifeinden“Schritte brachte, gegen welchen
ſich. die. Natur emport; wenn Jhnen Jhr Gewiſ—

lſen bezeugt, daß Sie. nichts zu der Verſchwen
dung beytrugen, welche Jhnen das gehoffte Erb
thell entriſſen und mich zum Bettler gemacht hat;

wenn Sie inen. ſtatthaften Grund zu der Be—
hauptung haben, daß meine Schweſter weniger
Antheil an der Verarmung meines Vaters.habe,
als ich, ſor handeln Sie gerecht, wenn Sie mich
in. die; Welt hinausſtoßen, und hulflos meinem

C



Schickſale uberlaſſen. Jch habe freylich jetzt
noch nicht ſo viel gelernt, um mich ſelbſt von
meinem Fleiße ernahren zu können; aber ich habe

noch einen Vater, einen großen und gutigen
Vater, der die Vogel des Himmels ernahrt, und

die Blumen auf dem Felde kleidet. Jhm ver—
traue ich, daß er mir Mittel zeigen wird, mich

vor Huuger und Blöße zut ſchuteen. Wenn Sie
jedoch bey ruhigerm Nachdenken ſfinden ſollten,
daß ich ſchuldloſer noch an meines Vaters Verfall

bin, als dieſer lebloſe Diamant, der au Jhrem

Finger prahlt; wenn Sie vielleicht jrbt ſchon
fuhlen gſollten, was Sie ſich ſelbſt nicht geſtehen

wollen, und was kindliche Ehrerbietung Jhnen
zu ſagen verbietet; und wenn Sie rescdemohn
geachtet ertragen konnen, daß ich. allein buße,
was die Schwauche meines Vaters verbrochen hat:

ſo werd' ich dennoch nie vergeſſen, daß cnich Kin

despflicht an Sie kettet; und wenn mein Schick-
ſal eine gunſtige Wendung nimmt; wenn einſt
Geſchicklichkeit und Fleiß mir ein hinlangliches

Auskommen verſchaffen, ſo wird mich Dankbar
keit antreiben, auch Jhre Lage nach dem Maaße

meiner Krafte zu verbeſſern.“

„JIch furchte nicht, daß wir jemals genöthigt

ſeyn werden, von deiner Gnade' zu leben, ant



wortete Mad. Felſer. Uebrigens haſt du jetzt
den Vortheil, daß du dich ganz nach deinem Ge—
ſallen einrichten kanuſt, ohne an Familienver—
haltniſſe gebunden zu ſeyn, die du von jeher nicht

geliebt haſt, und dein Vater wird ſchon dafur ge—

ſorgt. haben, daß du nicht Mangel leiden darfſt.“

Robert. verſtand dieſe beißende Anſpielung
feiner Muotter, und weil er fuhlte, daß er Menſch
warfo werließ ercſie mit dem nochmaligen, abet
jetzt im eDone des beleidigten Ehrgefuhls ausge
ſprochenen. Ach gehorche.

Wenn wir unſern Leſern ſagen, daß. Mad.
Felfer wirklich in der Meynung ſtand, die man
ihr zugefluſtert hatte, ihr unglucklicher Gemahl
habe: Ro ber tem  noch vor ſeinem Ausgange aus

der Weit heimlich, und wie ſie aus dem ſchlechten

Zu ſtande. der Caſſe mit Recht zu ſchließen glaubte,
anſehnlich bedacht, ſo wird man ſich noch teichter
ihre unnaturliche Harte gegen einen Sohn erkla

ren kannen, den ſie ſchon um ſeines dem ihrigen
ganz entgegengeſetzten Charakters willen nicht
lieben konnte. Jhre Grauſamkeit war nach den
moraliſchen Prinzipien, die bey ihr galten, bloße

Gerechtigkeit, und das Urtheil der Leute mußte
ſchon, ihrer okonomiſchen Umſtande wegen fur ſie
billigend ausfallen, wenn man auch nicht wußtt,

C 2
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daß es ein ſo unartiger und widerſpenſtiger Sohn
ſey, den ſie von ſich entfernt habe.

Was ſollte nun Robert.in ſeiner jetzigen
Lage thun? Es fehlte ihm nicht. an. reichen Ver—

wandten von der Seite ſeines Vaters, aber alle
hatten in dem Felſerſchen Banqueroute ſo an—
ſehnlich verlohren, daß er es. nicht wagen konnte,

ſie um Unterſtutzung anzuſprechen; auch hielt.en

es aus dieſem Grunde furnunanſtändig, ſie zu he«

laſtigen, und er— entſchloß ſich daher lieber, deni

Stof ſeiner kunftigen Subſiſtenz in ſich. ſelbſt zu
ſuchen. Gleichwohl. ſah er. nicht ein, iwie der es
anfangen ſollte; ſeine Baarſchaft war ſo klein,
daß er ſich nicht uber eine Worhe lang davon er

nahren konnte, und wie ſollte es mit.ſeinem Stun

diren werden, wenn. er nicht mehr vermogend

war, den erforderlichen Unterricht zu bezahlen?/
Er hatte nur. einen einzigen greunb,demer

ſeine Berlegenheit anvertrauen konnte, ohne ein

nen Mißbrauch ſeines Zutrauens furchten zu.dur

fen; den nehmlichen, bey welchem er, wie ſich
unſere Leſer noch erinnern, den letzten feſtlichen

Abend im Felſerſchen Hauſe zubtächte, ſeinen
braven Meier, der ſein ganzes Herz mit ihm
theilte, und ihm jetzt ſelbſt. die Gelegenheit, ſich
zu entdecken, entgegenbrachte.



E rSie ſind mein Wohlthater, ſagte Meier
zu ihm auf einem einſamen Spatziergange; Sie
gaben mir. manchen Groſchen zu Brod, wenn ich
hungerte und. nicht wußte, wovon ich mich den
herbeynahenden Mittag ſattigen ſollte; Sie ver—

ſchafften mir durch Jhre vornehmen Verbindun
gen Arbeit, die ich jetzt nicht einmal mehr ver
richten kann, ſeitdem ich ebenſalls durch Jhre
Bemuhunt Anformatlonen erhalten habe, deren
Erirag fr: eluen Sparſamen zureicht. Wenn Sie
jetzt eiffenDirtk  annehuten wenn Sie mit
mir theilen wollten, wie Sie einſt mit mir theil—

tent„Jhr fauer erworbenes Btod? erwiderte
Felſert geruhrt. Nein, wackrer Freund, das
Wenige, das; Gie von mir empfiengen, gab ich
Jhnen von meinem Ueberfluſſe; dafur kann ich
jetzt unmoglich. Jhre Armuth berauben. Doch,

Sie ſprachen von Arbeiten, die Sie jetzt nicht
mehr vetrichten kounten.  Welche meynen
Sie da?

Meunenre' Das Notenſchreiben, wozu Sie
mich anfangs in: Jhrer Famile empfahlen, und
worauf ·ich  ſeitdem eine Menge Beſtellungen er

halten habe, die ich von nun an werde abweiſen
muſſen, weil mich die doppelte Erwerbsarbeit an

2* 2r2.
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der gehorigen Vorbereitung auf meinen künftigen

Beruf hindert.
Nonbert. Wollen Sie mir von dieſen Ar

beiten ablaſſen, was Sie ſelbſt nicht beſtreiten
tonnen?

Meter. Jch bitte Sie, Freund, ein ſo
muhſeliges Geſchaft wollen Die abernehmen? ĩ

Robert. Jch bin noch dreiſter. Wollen
Sie mich fur den halben Zins, den ich.redlich
zu verdienen ſuchen werde, mit in. Jhr, kleines

Zimmer, aufnehmen?- Sie wmurnen ſich,freylich
etwas eng behelfen muſſen. Aber ich will mich

einſchranken, ſo ſehr ich nur kann, um Jhnen
nicht laſtig zu werden.

Der erſchutterte Jungling ſiel Roberten
ſchluchzend um den Hals:  Armor? Fround, mein
Leben konnt' ich fur Sie aufepfern?“ Mortzen,

heute noch ſteht Jhnen meine Wohnung offen,
und Alles, was darinn mein iſt. Aber ſeyn
Sie auch gerecht gegen ſich ſelbſt, und ſtehen Sie
von einer Beſchaftigung ab, die Jhren Geiſt nie

derdrucken wurde. Jch bin fur eine niebrigere
Gphare gebohren; läfſen Sie mich ſo lange fur

Sie arbeiten, bis Sie im Stande ſeyn werden,
mich dafur zu belohnen, wenn Sie nun ſchlech
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terdings keinen verdienten Dank von mir an—
nehmen wollen.

Robernt. Den hab' ich in Jhrem Herzen
gefunden. Mehr zu geben, ware in Jhren Um
ſtanden Aufopferung, und es anzunehmen, von

meiner Seite niedriger Eigennutz. Wer burgt
mir dafur, daß ich Jhnen je werde vergelten
konnen?. Und uber das Alles iſt ja das No—
rinſchrelbon keine ſo nnedle Beſchaftigung. Auch

Rouſſeau ernahrte: ſich eine Zeitlang damit,
and ſeintiGeiſr weard dadurch keinesweges nieder

gedruckt. Laſſen Sien mir immer die kleine
Eitelkeit, micht von mtinem Verdienſte zu er

nahren. Oder furchten Sie vielleicht, daß ich zu

der Arbeit nicht taugen werde? Ol ich will mir
gewiß Muhe geben, recht gut zu ſchreiben, damit
ich Gie und zugleich mich ſelbſt bey Credit erhalte.

Meier. qmit inniger Bewegung). Gut,
ich widerſpreche Jhnen nicht weiter, um Sie nicht

unwillig zu machen. Aber, wenn es Jhnen bis
wrilen. an Verdienſt fehlt, dann wenigſtens ver
ſchmahen Sie nicht den guten Willen Jhres
Freundtes.

Robert.n Ja, Freund, wenn es mir an
nothdurſtiger Nahrung mangelt, dann eſſ' ich
mit. JIhnen.
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Meier (berubigter). Und wohnen bry: mir?

Robert. Morgen zieh' ich ein. u
MWeier. O wie glicklich machen Die mich!

Jch bin auf einmal ·reich geworden.

Robe rt. Braver Meuſch, von dieſem
Augenblicke an biſt du mein Bruder; der Erſte

und Einzige, den ich dieſer Vertraulichkeit warth
fand. Laß uns hier unter. Goutes? freyem Him
mel den heiligen Bund beſchwören, „det unſere

Herzen fur die Ewigkeit verketten ſoall.  1
 Meietr. Jch, bin vaterund mutterlos;

aber Gott hat mir einen; Freund  gegeben; der
mir Alles erſetzt. Jetzt bin  ich mit meinem
Schickſale ausgeſohnt.

 Eine feurige Umarmung- verſiegelte ſihren
Bund, und. Robext ſah, erheitert in die aufe
bluhende Schopfung, deten: Schornhr it: er vorhin

in ſeinem bangen Kummer nicht: empftnden

hatte. D— ĩAm folgenden. Tage nahm Rooche rit von ſei
ner Mutter Abſchied, die es, wierſie wenigſtens
vorgab, ſehr; bedauerte, daß ſie ihm zu ſeinen
neuen Etabliſſement nichts, als ihre mutterlichen
Gluckwunſche, mitgeben konne., Jch:ſchlief einſt

unter Jhrem  Herzen, eſagte Robert, und er
hielt die erſte Nahrung von Jhrem Blute; wie



virl: habe zich. Jhnen ſchon darum zu derdanken!
Mige das meine begunſtigtere Schweſter immer

ſonerkeunen, wie ich!  Moge Sie Jhnen ſo dank—

bar. Jeyn, wie iſte esn Jhrer ſo auszeichnenden

Furſprgreſchuldig ſt?  Jch verlaſſe Sie ohne
Groll und Bitterkeit. Leben Sie wohl, und
laſſen Slé, wenni es moglich iſt, den letzten Reſt
Zhaesn Unwillens uboer mich in dieſem Hauſe,
danr Oiechild aurhiuerlaſſen muſſen, zuruck. Auch
dir liebon Jeen nwrchte, wunſchte ich werth zu

bleiben nhenuTätun der ſchuldloſen Kindheit
ſpielten wir oft zuſammen, und waren glucklich.
Arech immer:lieb ich dich herzlich, und es wurde

mir um dich bange ſeyn, wenn ich dich nicht unter

der Aufſicht. einer; verſtandigen und erfahrnen
Fuihrerin wußte. Du biſt ſchon und gefallig;v(ſle

Ezurthch bey dor Hand faſſend) wacher: uber dein

Herz.“ Nditet il dit uu D Ehin Jien nedte ſchien geruhrt, und war es L

vielſeirht wirkllehn; etin zeigten ſich J
weiten vry ihr  Mpuren von naturlicher Gute. nan

i J„Es thut mir leinydſagte ſie ganz ungekunſtelt,

daßdu fortziehſtu. Beſuch“ uns recht oft, wenn

J

das Schnupftuth:in. ihre trockenen Augen, und

osndie Mutterirrlaubt.“

n. .Mad. Felifrt. druckte jetzt ganz a tenmpo  rza
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mit einem ſchmelzenden „Adien, mon Kls!te
entließ ſie ihn. S—

„Nun, ida bin ich, qſagte Felſern alt
er mit ſeinen Habſeligkeiten in Meiers Woh—
nung ankam ich denke, wir wollen recht fried—

lich mit einander leben.
1

„Gewitz, gewiß erwiderte Meier
und ich denke, auch zufrieden. Sithſt du, dort
liegt ſchon Arbeit fur dich. Aber es iſt/viel, eine
gauze Oper, und eine zweyte ſoll nachfolgen,

wenn dieſe fertig iſt. Wirſt du nicht die Geduld

verlieren?“  u t bee;Nobert. Haſt du ſie damals verloren, als
du dir· noch dein Brod  ſo verdienen mußteſt

Meier. Das edurft' itch nicht.aber es
fſchmerzte mich doch manchmal, wenn ich eine

Stunde, worin ich etwas Wichtiges hatte lernen
konnen, daruber verſaumen mußte.auf einige GSekunden ſtill,

und warf einen ſehnſuchtsvollen Blick! anf ſeine

vucher; aber bald faßte er ſich wieder, und ſagte:
Jch habe in meiner Eltern. Hauſe lange eſſen, vft

ſpielen, tanzen, und an mancher Laudparthie
TCheil nehmen muſſen. Das iſt nun vordey, und

ich gewinne jetzt viel geit.n Wenm ich nun dann

auch taglich ſechs bis acht Stunden fure Brod



ärbeiten muß, ſo behalte ich immer noth mehr

Muſe zu meinem Stüdiren, als ich ſonſt hatte.

DODde ier. Aber deine Geſundheit?

in Robert. Die egvird dabey nicht leiden,
denn ich werde: jetzt maßiger leben, und mithin

weniger zu verdauen. brauchen, als ſonſt; und
wenü die Witterung gunſtig iſt, ſo gehen wir auch
nnunchmal zuſammen ein Stundchen ins Freye.

Vch ſtndiretja die Arznrywiſſenſchaft, und werde
gewiß n der Diatetit nitht zuruckbleiben.
ais rMeler: Dewunderte Roberte Starke deſto
mehr, je großer der Abſtand ſeiner bisherigen
Lebensart von ſeiner nunmehrigen war. Er ſelbſt

hatte ſich von Kindheit auf durftig und kummer

lich behelfen muſſen, und kannte hundert Be
Vutfniſſe nicht, welche Robert ſchon fruhzeitig
hatte! kennen lernen, und welchen er jetzt, als

ein zwanzigjahriger Jungling, auf einmal ent—
feigen mußte. Aber wird er auch dieſe Reſigna

tion fur die Dauer brhaupten Wird er nicht
vielteſcht ermuden, und uber den mechaniſchen

Arbeiten, welchen er ſich unterziehen muß, die
Ausbildung ſeines ſchonen Talents und die Er

weiterung ſeiner, wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe

vernachlaßigen? So dachte und furchtete wenig
Kens ſein Freund Meier. Er wußte, wie



ſehweraes. ihm eſelbſt geworden war, bey: den znih

ſanten Baſchaftigungen z zu weilchen ihn die Be

durfniſſe des Augenblichenhothigten, immter zu

gleich: mit; fur eige trube Zukunft zu arbeiten,
non welcher es ſo ungewiß iſt. ob ſie den ausge
ſtreuten  Saamen inntiner verhaltnißmaßigen
Fruchter ndte wledergeben; oder vb nicht vielloicht

ein ungluckliches Verhangnißeden mit Recht ge

hofften Lohn! jugendlichet:; Thatigkeit veynichten
werde. Er ſah ferner, wie noch weit ſchwerer es

Felſenn bey ſeinen unvermögenden Umſtanden
fallen wurde, ſich die Rechterzu verſchaffen, welche

der proktiſche: Arzt zur Ausubung ſeiner Kunſt
nicht anders als durch Geld etlangen kann; uch

konnte er ſich-leicht vorſtellenz:  daß ſein Freund
dieſen Schwierigkeiten. ſelbſt. vorausſehen wurde;

und dien: machte ihm fur die Erreichung ſeinet
edlern Beſtinmmungſo bange,  daß er gern ſeinen

mubſamen Erwerb mit ihm. getheilt hatte, um
ihn vor dee Gefahr des Ermattens und Erkaltens
zu ſichern, wenn er Robemrten, der auf ſeinem
Entſchluffe, ſich durch eigne Thatigkeit zu ernah
ren, unerſchutterlich beharrte; zur Annahme ſei

ner Wohlthaten hatte bewegen konnen. Doch
Roberts Geiſt, den die Sturme des Unglucks,
ſo plotzlich ſie auf einander folgten, nicht erſchur



tert hatten, war eines ſolchen Wankelmuths nicht
fahig. Wenn die erſte Periode ſeiner neuen
Laufbahn die ſchwerſte war, ſo war ſie es auch,

wo ſich ſein Gefuhl fur Beruf und die Feſtigteit
ſeines Willens im auffallendſten Lichte zeigte.
Sein immer heiteres Geſicht, das von innerer
Zufriedenheit ſprach, verrieth nicht im mindeſten,

daß. er noch ſo wenig an die Aunſtrengung ge—
wähnt ſeyn, die in feinem jrtzigen Verhaltniſſe

unvermaidtichwar, und Roberts guter Humer
half ſagar bisweilen den Mißmuth ſeities Freua«

des verſcheuchen.

Das kannder Menſch werden, wenn er ſich
in ſein Schickſal zu finden weiß, und moraliſchen

Werthzum Hauptgegenſtande ſeiner Wunſche
und Bemuhungen macht. Die lebhafte Vorſtel
lung:nes iſt Beruf, macht ihm ſeine Arbeiten
beicht, und ein Augenblick der Erhohlung und
Ruhe gewahrt ihm eben ſo viel Aufheiterung und

Vergnugen, als dem ſinnlichen Menſchen ſeine
geſuchten. Zerſtreuungen und abwechſelnden Er
götzlichkeiten, untor welchen er ſich herumtreibt,

um der langen Weile zu entgehen.

Robert hatte nach Verlauf eines halben
Jahres in ſeiner Wiſſenſchaft die betrachtlichſten
Fortſchritto gemacht;. und dabey ſo viel durch die
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Arbeit ſeiner: Hande erworben, daß er ſeinen
Lehrern ihr Honorar und ſeinem Freunde den
Zins auf das kunftige halbe Jahr vorausbezahlen
konnte. Freylich war es nur einfache und magre
Koſt, die er mit ſeinem genuglamen Freunde ge—

meinſchaftlich genoß; auch hatte Robert an
jedem Morgen vier bis funf Stunden fruher aus
geſchlafen, als es bey den. vornehmen Leuten in

Luſthofen Sitte iſt; aber dennoch behauptett
Robert, daßer ſich jetzt geſunder befinde, als vor

mals in dem Hauſe ſeiner Eltern, und er verſicherte

aus mediziniſchen Grunden, daß  Niemand, der
vernunftig arbeite, ſich gur Tode arbeiten konne.

Robeert hatte zwar noch in ſeinem Leben keine
Note geſchrieben, aber dennoch gelang ihm

gleich ſein erſtes Werk, das er genau nach dem

Mobell ſeines Freundes einrichtete, ſo gut, daß
die Dame, fur welche es beſtimmt war,wiſchen

ſeinen und den vorherigen Arbeiten Meiers
keinen fur den Gebrauch nachtheiligen Unterſchied

bemerken konnte. Meier wollte Felſern
ſchlechterdings nicht geſtatten, die vollendeten
Abſchriften ſelbſt an die Behorden zu uberliefern,
und erlangte auch eine Zeitlang von ihm die Er
laubniß, in dieſem Geſchaſte ſeine Stelle: zu
vertreten; aber jetzt auf einmal erklarte Rob ert,



daß er dieſe Dienſtleiſtung ſeines Freundes nicht
langer annehmen werde. „Jch bin boſe auf mich

ſelbſt ſagte er daß ich mich von dir habe
uberreden aſſen, meiner Eitelkeit nachzugeben.

Wie thoricht iſt es, ſich ſeiner Armuth zu ſcha
men, wenn man ſie nicht ſelbſt verſchuldet hat,
und faſt ſieht es bey mir ſo aus, wenn ich zu ver
bregen ſuche, daß ich mir meinen Unterhalt durch

Arbeit verdienen muß. Nein, lieber Meier,
ich werder ericht errorthen, wenn man mir ins Auge

ſitht vaind ſpttiſch  gu fragen ſcheint: Jſt es mit

dem reichen Kaufmannsſohne ſo weit gekommen,

daß er ſich von Notenſchreiben ernahren muß?
Jch, werde mir daun zurufen: Es iſt anſtandiger,

alt borgen und Wohlthaten erbetteln, die man

nicht vrwidern; kann. Aber jetzt werde ich wirk.

lich roth, wenn du mir Lohn fur Arbeiten bringſt,

au welchen, ich mich ſelbſt zu bekennen zu eingebil

det und ſtolz war.
DW

nunFreund, fey ſchonender gegen dich er—
widerte Meier die Welt beurtheilt nun ein
mal den Menſchen nach ſeinem Kleide, und du
wurdeſt dich umſouſt bemuhen, ihr dieſes Vorur

theil zu benehmon. n

:Nobert. Das will ich auch nicht, eben
weil ich es nicht kann.;. aber wenn ich mich nach
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ihrem Vorurtheile fuge, ſo ſcheinr icher zu billiget,
gebe ſtlllſchweigend zu erkennen, daß.ich es für
eine Schande halte, arm zu ſeyn und nach. Ari

der Armen, aber auf eint ehrliche Art, ſich ſein
Brod zu erwerben.-Du ſiehſt gewiß. ſelbſt ein,
daß ich Recht habe; laß mir alſo meintn. Willenz
ich bin es mir ſchuldig, jede Schwache; dia mir

von meiner Geburt und Erzichung noch anhangt,

zu uberwinden. 61 ueee
Me ier fuhlte:ſich gedrungen,Ros beit ds

Grundſatze zu ehrem, und von nun an gleng eü

mit ſeinen  abgeſchriebenen  Muſikalien. in aio
Hauſer der, vornehmen Laſthofnet;,: die iſte
verlangt hatton. Freylich waren es fur ihn ſaurt
Gange, und ſein Gefuhle etporte ſiche wohl
manchmal, wenn man ihn, wie ?eiutn gewohnu

lichen Notenſchteiber, vör deriThure abfertlgte
aber es. muß ſo ſeyn, dachte'er; Delikateſſs wate
in meiner jetzigen Loge Fehler, und mein inneres

Werth, meine wahre Ehre leidet. durch dieſe
ſcheinbare Erniedrigung keinen Eintrag. Auch

diente es ihm zu einer.großen Erleichterung,
daß man ihni in ſeiner. jetzigra Vorfaſſung inir
gends zu kennen ſchien; denn. wenniauch dieſes

gefliſſentkichi ftemden Benehmen bey den Meiſten

mehr aus Verachtung, malz:aus menſchenfreundle.



cher Schonung entſprang, ſo erſparte es ihm
doch manche unangenehme RJuckerinnerung und

Erklarung, die er beſonders um des zweydeutigen

Verhaltniſſes willen, worinn er mit ſeiner Mutter

ſtand, gern vermied. Freylich wußte Nobert
nicht, daß ſein edles Stillſchweigen uber dieſen

Punkt bloß dazu diente, einen faſt allgemein
augenommenen Jrrthum zu beſtatigen, der,
wenn er ihm auch nicht gerade zur Schande ge—
reichte, voch ſeinen Charakter von einer Seite

darſtellte, die ſich mit Roberts kindlicher Ach—
tung und Beſcheidenheit nicht vertrug. Es hieß
nehmlich allgemein, der junge Felſer habe ſich
jreywillig von ſeiner Mutter getrennt, weil er
ſich ſchon bey des Vaters Leben nicht mit iht
habe vertragen können, und dieſe Trennung,
ſetzte man noch hinzu, ſey nicht eben auf eine

friedliche Art vor ſich gegangen. Robert habe
ſeiner Mutter ziemlich bittere Vorwurfe gemacht,
die ſie freylich wohl verdienen mochte, habe ihr
die ganze Schuld an dem Unglucke ſeines Vaters

und zugleich dem ſeinigen zugeſchrieben; auch

ſeiner Schweſter, die doch eigentlich nichts
dafur kinne, ſey er etwas hart, begegnet, und
man konne es unter dieſen Umſtanden der Mut—

ter nicht erdenken, daß ſie ihn habe von ſich

D



ziehen laſſen, und ſich weiter nicht um ihn be—

kummere. Dieſe falſchen Beſchuldigungen eines
edlen jungen Mannes ſchrieben ſich noch uberdieß

aus einer Quelle her, die den Schein der Zuver—

laßigkeit hatte. Mad. Felſer hatte durch ihre
zwolftauſend Thaler, mit denen ſie nicht eben
haushalteriſch umgieng, einige Freundinnemn,

und durch Jeannetten eine noch großere
Anzahl von Freunden.behalten, die aus Gefallig-
keit gegen Mutter und Tochter jene Unwahrhei—
ten gefliſſentlich verbreiteten, und dadurch einen

Schatten auf Roben ts Charakter warfen, der
ihm nichts weniger als zur Empfehlung gereichte.

Mad. Felſer war einmal. im Ruſe einer ſehr
gebildeten Dame; wie konnte man es Roberr
ten gut heißen, daß er ſich gegen eine ſolche
Mutter ſo unartig aufgefuhrt hatter

Auf dringendes Zureden Meiers hatte
Robert zu verſchiedenenmalen um ein akade—

miſches Beneſiz angehalten, deſſen er gewiß
mehr, als irgend einer, bedurftig war; aber im
mer wurden ihm Unwurdigere: vorgezogen; und
in einem Falle wies man ihn ſogarinit dem
Beſcheide zuruck: er wurde vernunftiger. handeln,
wenn er ſich mit ſeiner Mutter ausſohnte; die ihna
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wohl von“ ihrem Vermogen ſo unterſtutzen kon

ne, daß er nicht nothig habe, Aermern und
Wurdigerw die fur ſten beſtimmten Wohl—
thaten wegzunehmen. Robert hatte hier die
beſte Gelegenheit;, einen ihm nachtheiligen Irr—
thum zu berichtigen, dber es konnte nicht anders,

als durch Beſchimpfung ſeiner Mutter geſchehen,
und dawider ſtraubte ſich ſein kindliches Pflicht-

gefuhtt Er erwiderte im Gegentheile, daß es
keiner Ausſohnung mit ſeiner Mutter bedurfe;
daß'er es aber fur  billig halte, ſie der Sorge fur

ſeinen Unterhalt zu uberheben, da ihr kleines
Vermbgen.kaum fur ihre eigne Subſiſtenz zurei—
che, und da ſie ubrigens noch ein Kind zu erhalten

habe, das ihrer Furſorge bedurftiger ſey, als er.

„Nun, das glaube ich wohl, ſagte der Pro

feſſor; ein vernunftiger Kaufmann macht auch
nicht banguerout, ohne den Seinigen einen
Rothpfennig zuruckzulegen.“

Robert ward von dieſem Sarkaſmus auf
einen Augenblick zu Boden gedruckt, aber ſein

Bewußtſeyn erhob ihn wieder, und mit aus—
drucksvollem Tone pntwortete er: Jch lebte bis
her kummerlich von Notenſchreiben; es mag ſo

blelberte; ich werde nie wieder um Wohlthaten
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bitten. Der Profeſſor ſchwieg, und Robert
empfahl ſich.

Du uübertreibſt die Schonung gegen deine

Mutter, ſagte Meier, als ihm Robert er
klarte, wie es zugehe, daß er mit ſeinem Geſuch
abermals durchgefallen ſeyr?

Robert. Man kann die Schonung gegen
eine Mutter nie ubertreiben.

Meſier. Du ſchadeſt dir aber dadurch

offenbar.

Robert. Und darum, meynſt du, ſoll ich

pflichtwidrig handeln? I e Z
Meſler. Nur die Wahrheit bekennen.
Robert. Das muß man, und das werd' ich

immer, wenn es Andern nutzt; aber die Men—
ſchen, welche die Wahrheit ſagen, um bloß ſich
zu nutzen, haben in meinen Augen keiuen Werth.
Kindespflicht gebietet mir, die Fehler meiner

Mutter zu verſchweigen, auch wenn es mit
ſchadet.

Meier. Du denkſt ſehr brav; aber wirſt
du auch dann die Chre deiner Mutter retten

öonnen, wenn die Welt von ihr ſagt, daß ſie,
um ihre glanzende Lebensart fortſetzen zu konnen,

ihre eigne Tochter mißbrakicht, ſie in die Geſell

ſchaft Junger Wuſtlinge einfuhrt, die keinen Auf



wand ſparen, um die Roſe ihrer Unſchuld zu
brechen, und uber die Gefallene zu triumphiren?

Robert. Was ſagſt du, Meier? Nein,
bey Gott, das iſt nicht moglich! So ſchandlich
kann meine Mutter nicht handeln.

Meier. Felſers Netichen iſt die Got—
tin des Tages. Sie erſcheint mit ihrer Mutter
an allen offentlichen Oeriern, wo ſie von unwur—
digtn. Aujbetern umringt iſt. Sie erhalt und
ninimt ſogat Gtſchenke. Das Haus deiner
Mutter wird von ſogenannten Freunden, die um
Jeannetten buhten, nicht leer.

Robert. Jch kann es kaum glauben.
Meier. Es ſchmerzt mich, daß ich dir's

ſagen muß uber!es lag mir ſchon langſt auf dem

Herzen, und du mußt es endlich doch erfahren.

Nobert. Wald nach. der Trennung von
meiner Mutter ſtattete ich ihr einen Beſuch ab;
ſie war kalt gegen mich, und ſchien mich nicht

gern zu ſehen. Jch habe ſie ſeitdem nicht wieder
belaſtigt. Aher jetzt will ich hingehen, und meine
Schweſter xetten, wofern ſie noch zu retten iſt.

Meier. Jch wunſche dir dazu Gluck; aber
ich furchte, ſie iſt ſchon zu tief geſunken. Jch ſah
ſie vor einigen. Tagen; ſie hatte ſich ſehr veran

dert: ihr ſonſt ſo lebhaftes Auge war trube.
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Robkril Schwelg! Jch!bitte dich. Dar
nennzehnjahtiije Mudchen ſchon ein!Opfer der
Wolluſt!“ Bey Gott! ich kann den Gedanken
nicht faſſen.

Ein Bedienter trat hetein;! und fragte, ol

hier ein gewiſſer Felſer wohne. Robert
antwortete, daß er es ſelbſt ſeh! *nn uln

uns„Der Heri. Cemmerilenraih ð am in wünſchte

Jhn auf ein paar Woil bey ſich zu ſchen/ und
wo moglich, noch heute.

J 2Robert veflprach zu erſcheien
Nun, beganu Moa ier nachdem der Be—

diente fort war, dein Gluck bluht vielleicht, wo

en es nicht geglaubt haſt. Der Commerzienrath
iſt ein ſehr reicher Mann.

i. Robert? Und war der Buſenfreund mei
nes Vaters.
Meierr: Vielleicht unterſtut er dich mit

feinern Gelbeel: 2. n
Reobert. Bas hatte er langſt thun konnen,

wenn er gewollt hutte. Jch verlange auch ſein
Geld nicht; dieſe Menſchen legen immer mit ih

ren Wohlthaten miehr Laſten auf;, als ſle hinweg

nehmen. Uebrigens hat er, ſo viel ich weiß,
auch in dem unglucklichen Banqueroute meines



PVaters eingebußt. Nur meine Schweſter dauert
mich, meine arme verfuhrte Schweſter.

Meſier. Wenigſtens iſt ſie in großer Ge.
fahr, verfuhrt zu werden, wenn ſie es noch
nicht iſt.

Robert. Jch will ſie dem laſterhaften
Weibe, das ich meine Mutter nennen muß, aus
den Armen reißen. Sie ſollte fur ihre Unſchuld
wachen, jede Gefahr ſorgſam von ihr entfernen,
ſie zu elner wurdigen Gattin und Mutter bilden,

und ſie ſelbſt fuhrt das ſchwache ſinnliche Madchen

zur Ausſchweifung an, geſellt ihr Menſchen zu,
die darauf umgehen, ihre Unſchuld zu morden.

Nein, wenn das Gerucht gegrundet iſt, wenn
Meine Mutter in ihrer Eitelkeit, ihrem unmaßi
gen Hange zu Glanz und Wohlleben ſo weit

gieng, ihm Jeannettens Tugend aufzuopſern,
ſo habe ich keine Mutter mehr, ſo bin ich meiner

Kindes pflichten entbunden; aber deſto ſtrenger
will ich meinen Bruderpflichten Genuge leiſten,
will das geſunkene Madchen wenigſtens vor einem
noch tiefern Falle zu bewahren ſuchen.

Meiger. Aber was willſt du, was kannſt

du in deiner jetzigen Lage fur ſie thun?

Rabert. Das weiß ich noch ſelbſt nicht;
aber eine hohere Macht, welche die Unſchuld be—
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ſchutzt, wird mir ſie ihren Wurgern entreißen

helfen.

Robert hatte uber dieſen Vorſtellungen,
Beſorgniſſen und Entwurfen ſeine Einladung
zum Commerzienrath Tamm beynahe vergeſſen.

Meier erinnerte ihn daran mit der Bemer—
kung, daß man uber dem edlen Eifer fur das
Wohl Andrer nicht die Pflichten gegen ſich ſelbſt
vernachlaßigen muüſſe. Dieſer weiſe Sittenſpruch

machte freylich auf Roberts Gemuüth wenig
Eindruck; denn nach ſeiner Moral kam erſt das
Ganze, dann die Einzelnen um ihn hern die ſei—
ner Dienſtleiſtungen bedurften;, und er ſelbſt ganz

zuletzt, und noch uberdieß immer mit Hinſicht auf
die hohern Zwecke, welche er zu erreichen ſich

vorgeſetzt hatte; indeſſen war es doch der Hoflich—

keit gemaß, den Herrn Commerzienrath nicht
lange warten zu laſſen, zumal, wenn er wirklich
eine wohlwollende Abſicht hatte, aus welcher er

Felſern zu“' ſich beſchied. Robert kannte
ubrigens den Charakter des Mannes, der ihn
hatte zu ſich rufen laſſen, ſehr wenig, und konnte

daher nicht im Geringſten vorausbeſtimmen,
welcher Behandlung er ſich von ihm zu verſehen
habe. Was die Welt von ihm ſagte, war nicht
eben ſehr einladend; aber Robert hatte ſchon



als Jungling erſahren, daß die Welt ſehr oft
unbeſonnen und falſch urtheile, und dieſe Erfah—

xrung hatte bey ihm ein vernunftiges Mißtrauen
in das oſfentliche Urtheil bewirkt, wofern es ſich

nicht auf unlaugbare Thatſachen grundete. Er
ſelbſt kannte den Commerzienrath bloß ſo, daß er

ihn als Knabe bey ſeinen Eltern oft hatte eſſen
und trinken und mit ſeinem Vater ſehr vertraulich
ſprechen ſehen. Doch war er ihm immer als ein
guter und menſchenfreundlicher Mann vorgekom
men. Htobert, der uberhaupt gewohnt war,
ſeine Mitmenſchen ſo lange fur gut zu halten, bis

er. vom Gegentheile unwiderlegbare Beweiſe
hatte, wandte dieſen ſeinen Grundſatz auch auf

den Commerzienrath an, und erwartete von ihm,

wenn auch nicht entgegengebrachte Hulfsleiſtung,
doch wenigſtens eine humane Behandlung. Jn

dieſer Stimmung verließ Robert ſeine Woh
nuung,/ und begab ſich zu dem vornehmen Manne,

der wirklich uber Roberts Erwarten die Abſicht

hatte, ihn glucklich zu machen. Nach vorherge—

gangener Anmeidung trat Robert in das Zim—
mer des Commerzienraths, den er auf ſeinem
Lehnſtuhle ſitzend. und Taback rauchend fand. Der

Commerzienrath ruckte bey Roberts ehrerbieti—
ger Verbeugung und ſeinem: „Der Herr Com—
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merzienrath haben mich rufen laſſen; ich erwarte

Befehle;“ ein wenig die Mutze, blieb ſitzen
und rauchte fort, und zog ſtarker, ohne ein Wort
zu ſprechen. Robert ſchwieg ebenfalls.

Der Commerzienrath (nach einer
Pauſe). Wart' Er nur ein wenig; die Pfeife iſt
mir ausgegangen. (Er ſtand auf, zundete ſie an,
und ſetzte ſich wieder. Sah! Er mir doch; es

geht Jhm wohl ſehr ſchlecht?

Robert (den das gemeine Er, wönilt
er ſich in ſeinem Leben zum erſtenmale begrußen
horte, zwar ſchmerzte, abet nichr althek gaffng
brachte). Jch bin arm, Zetr Commerjzienrath,
und muß mir meinen Unterhalt erwerben; aber
das iſt vielleicht gut.

Commerzienrath. Ja, ich habe gehort,
daß Er ſogar Noten fur Geld ſchreibt; da wird
nun wohl aus Seinem Studiren nicht viel wer
den. Das hat aber auch nichts zu bedeuten;
die Herren Gelehrten haben ohnedem immer kein

Brod.
Robert. Verzeihen Sie, Herr Commer

zienrath; ich ſtudire wirklich recht fleißig, ohne

jedoch nach Gelehrſamkeit zu ſtreben, die bloß
glanzt, ohne zu nugen.



Commetzienrath. Und was ſtudirt Er
denn eigentlich?

Nobert. Die Arzneykunde.
Commerzienrath. Ey, ey, da muß er

ja in Doktorem-promoviren, ſonſt darf er nicht
praktiziren, und das ſind Geldſachen; wo will Er

denn drey-, vierhundert Thaler hernehmen?

Mobert. FAus. meinem eignen Mittel
J

oehlich nicht, denn mein Vater, das wiſſen Sie l
J

1

ſelbſt: zgich t:u in mez kenrath: Gott vergeb' ihm!
Der iſt als ein ganz ſchlechter Mann aus der
Welt gegangen. Er hat mich auch um tau—
ſend. Thaler betrogen, und ich bin noch ſo mit

einem blauen Auge davon gekommen. Hatte er

mir nicht die Zehntauſend, die ich ihm wohl—
brdachtig aufkundigte, ausgezahlt, ſo ware ſchon

ein Jahr früher Larm geworden. Aber freylich
ſeine eitle, verſchwenderiſche, liederliche Mutter,
die hat. ihn: zum armen Manne gemacht. Er
wirds ſelber am beſten wiſſen; ſie hat auch an

Jhm ſchlecht gehandelt.

Robert. Herr Commerzienrath, ſie iſt
denn doch meine Mutter.

d. Commerzienrath. Eine ſchone Mutter,
die. ihren Sohn aus dem Hauſe wirſt, und ihre



Tochter verkuppelt; es iſt abſcheulich, was man
von dem Weibe hort. Nur Schade um das arme
Madchen, das an Leib und Seele. verloren geht.
cDer Commerzienrath ward ſo heftig, daß er
von ſeinem Lehnſtuhle aufſtand und die Pfeife
weglegte.)

Robert (mit Warme). Herr Commerzien
rath, das Gerucht hat gelagen, wenn es ſagte,

daß mich meine Mutter:aus dem Hauſe warß
und ich kann ihm daher auch nicht Glauben bey—
meſſen, wenn es ſagt, daß ſie meine Schweſter

verfuhre. t a  aDer .Commerzie nrath.« verwundert).
Wie? Hat Er ſich denn ſreywillig von Seint

Mutter ſeparirt? n
Robetrt. Nicht ganz aus meinent eigenen

Antriebe, aber auch nicht gegwungen, am wenig

ſten auf eine ſo ſchimpfliche Art
Commerzienrath. Jch verſtehe Jhn;

man muß freylich den guten Namen ſeiner Elteru

retten, ſo lange es noch geht, und oas gereicht

Jhm wirklich zur Ehre.
Robert. Seyn Sie verſichert, daß es

nicht um der Ehre willen geſchieht, ſondern aus

dem reinſten Gefuhle dankbarer Achtung, dem
nehmlichen Gefuhle, welches ich gegen den Mann
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hege, der in dem unglucklichen Banqueroute
meines Vaters tauſend Thaler verloren hat.

Commerzienrath (lachelnd)d. Nun,
das iſt vergeſſen; ich wollte Jhm auch daruber
keinen Vorwurf machen. Jm Gegentheile meyne

ich es wirklich recht gut mit Jhm, und bin Wil—
lens, Sein Gluck zu machen, wenn Er anders
meinen Vorſchlag  annehmen will. Deswegen
hbe ich Jhn auch zu mir kommen laſſen.

„e Robh ort. Von meinem Wollen kann in
melner Lage nicht.die Rede ſevn, und auf Jhrer

Seite darf ich keinen Vorſchlag erwarten, den
ich nicht annehmen lonnte. Das ware Miß—

ttauen in Jhre Großmuth.
Commerzienrath (die Mutze ruckend).

Sehr obligirt! Sieht Er, mein lieber Felſer,
man muß ſich freylich uber Manches wegſetzen
lernen, wenn man in der Welt ſtin Fortkommen

ſinden will. Mit Seinen Studiis kann es nun
einmal nicht viel werden; wenn man ſolche Ne—
bengeſchafte treiben muß, wie Er, um das liebe

Brod zu verdienen, da verſaumt man viel Zeit,
nerliert am Ende die Luſt, und wenn der junge
Herr ausſtudirt hat, ſo iſt im Kopfe wenig, und

im Beutel gar nichts. Da halt es denn erſtan
nend ſchwer, ſich zu fixiren, zumal hier, wo die

 t tçtntttn
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Gelehrten, und beſondets die Arrzte; ſo ſehtr

ubermengt ſind. Jch wunſchte daher zu Seinem

eignen Beſten, Er gabe das Studiren. iuf, und
nahme etwas Anderes vor, das ſich fur Seine Um
ſtande beſſer ſchickt. (Der Commerzienrath
ſah Roberten jetzt bedeutend an, und ſchien
von ihm eine Erklarung zu erwarten; allein. Ro
bert, der bloß auf den Zweckedieſes ſonderbaren

Anſinnens geſpannt war, ſchwieg, und.ſein vor
nehmer Patron fuhr fort:) Jch habe durch meine

großen Connexionen meinem bisherigen Bebien

ten zu einer Einnehmerſtelle verhölfen, diewunige

ſtens jahrlich ihre ſethshundert Thaler gintragh

und/der Menſch hat nun lebenslang ſein gemach

liches Auskommen. Da ich nun immer bey der
Wahl eines ſolchen Subjekts darauf ſehö, duß kr

etwas in Uitteris verſirt ſeh, und Er,, wie ich
glaube, die votk mir gewunſchten Qualitaten ber

ſitzt, ſo bin ich geſonnen, Jhn in meine Dienſte
zu. nehmen. Er hat bey mir Tiſch und Kleidung
frey, und monatlich funf Thnler baaren Gehaltt

FZuhrt Er ſich gut auf, ſo kann Er nach Verlauf
von ſeche bis acht Jahren auf eine gute Verſor—

gung rechnen.
Robert (deſſen Geſichtsfarbe ſich bey dieſtmn

entehrenden Antrage veranderte). Herr Com—



63
merzienrath, Sie wollen vermuthlich mein Ehr—
gefuhl auf die Probe ſtellen, denn unmoglich
konnen Sie einem. jungen Manne, der die Wiſ—

ſenſchaften liebt, und bereits dres akademiſche

Jahre zuruckgelegt hat, einen ſo ſchimpflichen

Antrag im Ernſte machen.

Der Commerzienrath. Aber, mein
Gots! Er iſt ja bettelarm.

.NAuobeerit, So erfahren Sie denn, daß Ar
muth nicht immer: klein und muthlos macht, daß
der. Geiſt den Menſchen: ſtark genug iſt, um ſich

uber ſein Schickſal zu erheben, und daß es noch

Menſchen giebt, die etwas Cdleres, als Genuß,
zu ihrem Zwecke machen.

Der Commerzienrath (aufgebracht).
Jch glaube gar, Er will mir die Moral leſen.

Robert. Herr Commerzienrath, ich
bitte Sie jetzt zu bemerken, daß ich nicht Jhr
Domeſtit bin oder werde, daß ich akademiſcher
Burger bin, und folglich die Hoflichkeit, welche
ich Jhnen ſchuldig bin, auch von Jhnen mit vol
lem Rechte fordern kann.

.Der Commerzienrath (verlegen). Ey,
ey, Herr Felſer, Jch hatte Jhnen nicht ſo viel
Empfindlichkeit zugetraut; aber glauben Sie nur,

daß ich meine guten Grunde habe, warum ich
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junge Leute, die in der Welt noch nichts ſind,
nicht gern ſtolz mache.

Robert. Haben Sie ſonſt noch etwas zu
befehlen?

Der Commerzienrath. Jch ſehe wohl,
daß Sie nicht der Mann ſind, der ſich befehlen
laßt.

Robert. Das haben Sie auch in dieſem
Falle gewiß ſelbſt nicht gewollt, und wenn Sie
es gewollt hatten, ſo wurde Gehorſam von mei

ner Seite mit der Achtung ſtreiten, die ich mir
ſelbſt ſchuldig bin. n  eis tiinn?

Der Commerzienrath. Wahrhaftig,
Sie haben ganz den Geiſt Jhres Vaters; eben ſo
ſtolz und unbiegſam, eben ſo blind fur ſeinen
wahren Vortheil war auch er; ich will nur wun
ſchen, daß Sie es mit dieſer Denkungsart weiter
bringen mogen, als er es, leider! gebracht hat.

Seyn Sie indeß verſichert, daß ich es gut mit
Jhnen gemeynt habe.

Robert. Das wunſche ich um Jhrer ſelbſt
willen, und glaube es ſogar, wenn ich auch die

Art, wie Sie eine gute Abſicht auszufuhren ge
dachten, nicht fur die anſtandigſte halten kann.

Der Eommerzienrath (in Hitze). Hherr,
bedenken Die, was Sierſprochen!



Robert. Jch ſprach noch ſelten etwas,
ohne es bedacht zu haben. Daß Sie von hun—
dert Wegen, die. Jhnen offen ſtehen, mein Gluck

zu vefordern, gerade den Einen wahlten, der
mich erniedrigt, die Ausbildung meiner Geiſtes—

krafte hindert, und meinen Wirkungskreis be,
ſchrankt: dieß, ich kann es nicht laugnen, be—

fremdet mich, und miſcht die Gefuhle der Dank—
barkeit. die. ich  Jhnen ſo gern zollen mochte,
mit. der. bitternt Wehmuth einer. erlittenen Krant
kung. Doch., ich verzeihr Jhnen dieſe, und er—

bitte mir auch von Jhnen Verzeihung fur meine

Freymuthigleit.

Der. Commerzienrath. Mir recht!
Wenn GSie ein beſſeres Gluck zu machen wiſſen,
ſo will ich. Jhnen nicht hinderlich ſeyn.

re Eina teicher Freund des Commerzienraths
tratt fo eben ins Zimmer, und Robert empfahl
ſich: Mdit  truber Seele kehrte der beleidigte
Zungling in ſeine ſtille Wohnung zuruck, wo er
ſeinem Freunde klagte, wie unanſtandig ihn ſein
vermeynter Gonner behandelt, und welche ernie—

drigende Zumuthungen er ihm gemacht habe.

Mancher vielleicht, der ſich von Geiſtes
grße ein Jdeal gemacht hat, das in der Wirk—
lichkrtit nirgends zu finden iſt, durfte Roberten

E



deßhalb ſchwach und klein ſchelten, daß er ſo em

pfindlich uber eine Beleidigung war, die ihm ein

eingebildeter Thor zugefugt hatte; aher wenn
der edle Mann bey dem Anblicke Anderer, die von

eigennutzigen Menſchen zu Mitteln und Werke
zeugen herabgewurdigt werden, ſich mit Recht
entruſtet fuhlt, warum ſollte er kalt und gleiche
gultig bleiben, wenn ihn ſelbſt dieſes Schickſal
trifft?. Es iſt bey ihm nicht die Beleidigung ſtrinet

Perſon, ſondern die Verletzung der Rechte, dit
er, als ein Glied des Ganzen, mit. den. Erhahent

ſten dieſer Erde gemein hat, was ſein Herz mit
Unwillen und Mißmuth erfüllt; es iſt bey ihm
der Schmerz, welchen uberhaupt die Erfahrung
erzeugt, daß es Menſchen giebt, welche die

Wurde ihrer Nebenmenſchen nicht anerkennen
und ehren, ſondern ſie im Gegentheile als Weſen

betrachten, die bloß zu ihrem Dienſie gaſchaffen

ſind. Die eigennutzige Abſicht des Commerzien
raths! war in die Augen ſpringend: die vorneh

men Luſthofner, bey denen die Sucht nach
Glanz und Aufſehen.charakteriſtiſch iſlt, machen

gern auch mit ihren Domeſtiken Figurz Robert
war gerade ſo ein Subjekt, wie es der Commer
zienrath zu ſeinen Geſchaften brauchte, und die
Armuth des jungen Mannes, glaubte er, kinne



ihm keine Wahl ubrig laſſen, ſobald ihm ein ſo
vortheilhafter und ·mit ſo frohen Ausſichten in
die Zukunft verknupfter Antrag gemacht wurde.

Dieſe Erfahrneig des niedrigſten Egoiſmus, der
auf burgetliche Convenienz eben ſo wenig, als
auf Talent und Neigung Ruckſicht nahm, wurde
Roberts Gemuth zu bitterer Wehmuth geſtimmt

hiben, wenn. er auch nicht ſelbſt der Gegenſtand
hefſelüen geweſen· ware. Hierzu kam noch, daß

Roberan-Wirklich eine ſchwache Hoffnung ge
ſchopft hatte, nicht grade, daß der Commerzien—

rath, wie  er ſich ſelbſt ausdruckte, ſein Gluck

machen, aber doch wenigſtens ſeine druckende
Noth einigermaßen lindern wurde. Eine kleine
Unterftubung mit. Geld ware fur Roberten in
ſtiner jetzigrn Lage eine große Wohlthat geweſen 7

denn er litt wirklich Mangel. Die Luſthofner,
hatken -grade jrtet keine Oper, und es gab daher
fur den gemen Notenſchreiber ſehr wenig Ver—e

dienſt. Seine Hoffnung war nun nicht bloß nier
dergeſchlagen worden, ſondern es war auch noch

eine krankende. Peleidigung hinzugekommen,
und, was fur Roberten das allerſchmerzhafteſte.

war, auch der Commerzienrath hatte das Gerucht.

non. Jeaunettenü zweydeutiger Lebensart
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Dieß zuſammengenommen wirkte auf Ro

berts Nervenſyſtem ſo erſchutternd, daß er am
folgenden Morgen wvor Mattigkeit und Uebelbe—

finden nicht aufſtehen. konnte. Meier fuhrte
ihin ſogleich einen dernberuhmteſten: Aerzte zu
den man in Luſthofen ebeu ſo hoch: wegen
ſeiner praktiſchen Kenntniſſe; als wegen ſeiner
menſchenfreundlichen Unekgennutzigkeit verehrte;

aber das Gift der Krauntheit hatte ſchon ſo tief—

Wurzel gefaßt, daß es der Kunſt unmöglich war,

einer harten und langwierigen Niedetkage votzu

beugen. Robert befand: ſichneinigen Wochen
hindurch in Lebensgefahr, und ſie war  ihm ſelbſt:
nicht verborgen; aber ſeineSeele blieb hriter uuch

unter den Schmerzen der Krankheit, und mit
bewundernswurdiger Ruhe ſahrer dein fruhen!
Grabe entgegen, das ihn bedroöhte.r:

„Freund, ſagte er eines Taher zu: Vteiernz

und reichte ihi die matte Händ, als er eine
Thrane in ſeinem Auge bemerkte— lieber, einzi.
ger Freund, ſey nicht ſo traurig!. Esriſt freylich
moglich und ſogar wahrſcheinlich;“:daß wir auf
einige Zeit von einander getretint werden; aber

unſer Bund war ja nicht bloß fur dieſe Erde. ge

ſchloſſen. Oder  ſind wir nicht deyde von unſerm!
unverganglichen Selbſt und einer überſinnlichen
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—Welt, dem Vaterlande der Geiſter und auch dem

unſrigen, ſeſt uberzeugt? Haben wir nicht
manchmal mitten unter den Geſchaften, Freuden
und Sorgen ades:abwechlelnden Lebens ein Seh

mnen nach Brefreyung von den Banden der Sinn—

Aichkeit empfunden? Und wenn wir uns durch

redliche Vollbringung unſrer Pflicht und das Be—
wußtſeyn. ſie um ihrer ſelbſt willen gethan zu
qhaben, „von. jenen; Feſſeln befreyt und in eine
rberſtnnhiche Aeit erhoben fuhlten, wie oft haben

wir uns dann getenſeitig das Bewußtſeyn unſror

hohern uber alle Sinnlichkeit erhabenen Beſtim

anung mitgetheilt! Laß es uns feſt halten, und,
cwas auch kommen moge, ruhig erwarten!“

Erſchopft' ſank. Robert auf. ſein Lager zu
ruck, und. der blutende Schmerz ſeines Freundes
gieng in ſanſte Wehmuth uber. Die Feder
beſchreibtes nicht, was Meier in dieſen lei—

denvollen Tagen an. ſeinem Freunde that. Seine

tignen Gonner wurden auf ſeinen Furſpruch
Roberts Wohlthater, und er ſelbſt bezahlte von

ſfeinem Etſparten. die verordneten Arzneyen.
Wir konnen nicht beſtimmen, ob Madame Fel

ſer von dem Schickſale ihres Sohnes unter—
richtet war; wenigſtens geſchah es nicht durch
ihn ſelbſt: deun ohngeachtet ihrer Kalte gegen
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ihn furchtete er doch, ſie zu böunruhigen: abet ſo
viel iſt gewiß, daß ſie erſt gegen das Ende der
Krankheit ſich nach ſeinem Befinden erkundigen

ließ, und ihm einige Erfriſchungen ſchickte.

Nach neun Wochen endlich war Robert
durch die geſchickte Behandlung des Arztes und

Meiers zartliche Pflege ſohergeſtellt, daß er
wieder die freye Luft einathmen durfte. Seine
Jugend beſchleunigte die Wiederkehr der verlohr

nen Krafte, und in kurzer Zeit war ſein Greſicht

bluhender und ſein Auge lebhafter als vorher.
Aber mit ſeiner Geſundheit- kehrtennauch ſeine

Arbeiten und Sorgen zuruck. Er hatte vollauf
zu thun, um das Verſaumte nachzuholen, und
ſollte dabey noch ſeinen Unterhalt erwerben.
Aber weit entfernt, ſich von dieſen Beſchwerden
abſchrecken zu laſſen, verdoppelte Robert ſeinen

Eifer, und erfuhr bald zu ſeinem Vergnugen,
daß der Menſch viel vermag, wenn er nur feſten
Willen und Zutrauen zu ſich ſelbſt hat. „Es iſt
moglich, ſagte er bisweilen zu ſich ſelbſt, daß ich

Aauf einem leichtern und kurzern Wege zu dem
gelangte, was man gemeiniglich Gluck nennt,

wenn ich meine wiſſenſchaftlichen Beſchaftigun-
gen liegen ließe; aber es iſt einmal gewahlter

Veruf, den ich nicht aufgeben kann, ohne ſelbſt



vor meiner Schwache zu errothen. Und wie viel
Zeit hatte ich verſchwendet und verloren, wenn
ich jetzt eine andre Lebensart ergriffe, worinn ich

von allen mir bis jetzt erworbenen Kenntniſſen
keinen Gebrauch machen koönnte, ſie allmahlig
vergaße und bloß die Ruckerinnerung behielte,
daß mich die Erlangung derſelben einen betracht—

lichen Theil meines Lebens koſtete. Nein, ich
will fortſesen, was ich angefangen habe, und

ſtandhaft;vurhalten. Schon Mancher, der ſich
mit mirt in gloicher Lage befand, hat ſein Schick

ſal uberwunden und ſich zum brauchbaren Manne

emporgekumpft. Ja, ſollte auch Alles fehlſchla—

gen, ſo behalte ich doch das beruhigende Bewußt
ſeyn, daß. ich! meiner Pflicht treu geblieben bin,

und mich geſchickt gemacht habe, der Welt zu
nutzen.““

.So dachte Robert; und wer ſollte nicht
ſeine Grundfutze ehren? Freylich iſt die Anzahl
junger Mauner, die ihm gleich denken, nicht
ſehr groß. Bey Vielen, wo nicht bey den Mei—

ſten, iſt ein bequemes und gemachliches Leben
das alleinige Ziel, nach welchem ſie trachten.

Daher kommt es, daß ſie ſo oft eine Lebensart,

welcht ſie aus eignem freyem Antriebe wahlten,
ohne Bedenklichkeit wieder dufgeben, und eine



andere ergreifen, durch welche, ſie: ſchneller zu
dem gewunſchten Ziele zu gelangen hoffen. Da

her treiben ſie auch immer Vielerley neben ein—

ander, um, wenn das Eine keinen Gewinn
bringt, durch das Andre ihr Gluck zu machen;
und bey dieſer Weiſe bringen fie es in keinem
Fache zu einer gewiſſen Fertigkeit und Otarke,
bleiben uberall Stumper, und verderben mehr,
als ſie Gutes ſtiften. Robert ſah ein, wie
nachtheilig für das Ganze eine ſolche Handlungs«
weiſe ſey, und er hatte zu viel Gemeinſinn, um

ſich auf dieſem Wege einen Platz inherhüugerli
chen Geſellſchaft zu erſchleichen, demer auf keinen

Fall ſo gewachfen ſeyn könnte, als demienigen,
zu welchem er ſich bereits Jahre lang mit Ernſt

und Cifer vorbereitet hatte. t
Das Scdchickſal ſchien jetzt ſogar auf.eine. fur

ihn ganz neue und ungewohnte: Art:witder ver

dienten Belohnung ſeines beharrlichen Fleißes
einen Anfang zu machen. Es hatte nemlich eine
junge Dame, deren Gemahl ein reicher Banquier
war, ſich von Roberten einige Clavierſonaten
abſchreiben laſſen, fur welche. Arbeit er ohngefahr

einen Thaler verdient hatte. Zu ſeinem Erſtau—

nen druckte ihm die Dame, als er ihr die Abe
ſchrift ubergab, zwey Friedrichsd'vr in die Haud,



kezeugte. ihm zugleich ihre lehhafte Freude uber
ſeine Geneſungnenund auf die ſchmeichelhafteſte
Art erſuchte ſie ihn, dieſe Kleinigkeit als einen

Beweis ihrer Achtung und freundſchaftlichen Ge

finniing gegen ihn anzunehmen.

„Sie ſind eines beſſern Schickſals wurdig;
ſagte ſie mit bezaubrradem Lacheln wie gern
mbhee.ich Ihnen thatig zeigen, wie theuer Sie
meinemn Herzen ſind tt
meri oar vte fuhlte ſich weniger noch. durch
das Geſchent felhſt: uberraſcht, als durch die
Manier, mit welcher es ihm dargeboten ward;

und- ſein Dank, ſo kurz und einfach er war,
trug das Geprage eines geruhrten und zu
neurt Hoffuung erhobenen Herzens. Die Dame
gab ihm wieder einige Arien zum Abſchrei—,
ben; mit; fur dien er ebenfalls, als er ſie ge—
feutigt uberbrachte, ein hedeutendes Geſchenk er

hielt; und unter.dieſem Vorwande verdienter Be
lohnung empfieng. Robert in einem Zeitraume
vont vier Wochen: gegen. funfzig Thaler aus den

Handen der freygebigen Dame. Jedes neue Ge—

ſchenk war mit Verſicherungen von Achtung,
Freundſchaft und inniger Theilnahme begleitet,

und Roberrt ſah in: Madame Blum einen
holden Genius, den dyr Himmel gefandt hatte,
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um ſeine rauhen Pfade zu ebuen und die duſtetn

Nebel feiner Zukunft aufzühellen.
„Edle Menſchenfteundin! Womit havbe ich

dieſe auszeichnende Gute verdient?“ ſagte er ei—

nes Tages zu ihr, als ſie ihn uber die Maße
reichlich belohnte.

„Guter Felſer, erwidette ſie ſchmeichelnd,
und druckte ihm mit Warme die Hand; fur Sie
konnte ich noch mehr thun. Mochten Jhnen
dieſe Kleinigkeiten ſagen, wie gern ich- Jhrem
Herzen ein wenig werth ſeyn möchte!“

„Treffliche Frau, antwortett Robert mit
Affekt; wie ware es möglich, von dleſem unver
gleichlichen  Edelmuthe nicht geruhrt zu werden?

Gebieten Sie uber mich; Sie haben ein Recht
auf Alles, was ich vermag.“

Madame Blum reichte ihm ſchweigend
die Hand; eripreßte ſie feurig an ſeine Lippen,

dankte noch einmal und eilte fort.

Robert verwendete die Geſchenke der Mab

dame Blum auf die edelſte Art; er vermehrte
davon ſeine mediziniſche Bibliothek, kaufte ſich
einige Kleidungsſtucke, und bezahlte ſeinen Leh

rern die kleinen Juckſtande, welche er bisher von

ſeinem ſauern Verdienſte nicht hatte erübrigen
konnen. Oft unterhielt Robert ſeinen Freund



Meier, won Madame Blum uund ihrer
ſanften Freundlichkeit, ihrem zuvorkommenden

Wohlwollen, und ihrer ſchonen Art, ſich die
Hetzin werbindlich zu machen.

Es gledt doch wirklich ſagte er unter
undern; als er ein Buch nach Hauſe brachte,
welches er ihrer Wohlthatigkeit verdankte recht
vlel gute und gefühlvolle Seelen unter.dem weib

Mchellheſchlechet; warum muß doch geradejdie
ine ungllitkliche Ausnahme machen, die meine

Mutter iſt?«
inn etet. Ahun Du ſprichſt wieder von
Mabamt Bluni.««
E Robert. Ja, Freund, von ihr, die mich
mit dein Schickſale ausgeſohnt, und meinen Glau—

vden an die Menſchheit geſtarkt hat. Mit ihr
beſchaftigt fich mein ganzes Weſen; der Gedanke

un ſie erleichtert mir meine Arheiten, und ver—
ſoßt mir die giuhe.

„NMeier. Freund, du ſprichſt ja, wie ein
Verliebter. Warſt du nicht Felſer, ſo konnt'
lch Argwohn ſchipfen.

Robert (ernſthaft). Sie iſt verheprathet,

und ſoll einen ſehr braven Mann haben.

Meier. Der ſreylich ziemlich bejahtt iſt.
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Robert. Du kannſt auch bitter ſeyn; das
bemerk ich jetzt an dir zum erſtenmale.

Meier. Nein, gegen dich gewiß nie; aber
laß mich aufrichtig reden, dein. Enthuſias mus fur

Madame Blum kommt mir; doch ein wenig
bedenklich vor.,Sie iſt ſchon und jung, und nach
deiner eignen Schilderung liebengwurdig. Dein

Herz war bisher von Sargen, und Bekummer
niſſen zu. ſchwer belaſtet, um. ſich. der Liebe  zzi

offuen; abet ganz unempfindlich fur ihre Freuden

iſt es gewiß nicht.  eegeRober t. Jan ich wurde lieben Abnnen,
wenn ich durfte; ich fuhle, dah. es noch einen

leeren Naum in meinem Herzen giebt, welchen
die Freundſchaft nlcht ausfullen kaun; aber. ich

ſuhle auch meine Pflicht, ſo lange ich noch in
meiuer jetzigen Lage bleibe, jede Verbindung zu
fliehen, die mir einen betrachtlichen Theit meiner

Zeit und der Muße rauben wurde, die ich ber
Bildung und Vorbereitung zu meiner kunftigen
VBeſtimmung widmen muß. Jch begnuge mich

jetzt an einem reizenden Jdeale, das ich in der
Wirklichkeit vielleicht nie fiüden werde, und jetzt

nicht einmal ſuchen darf.
Meier. Recht ſchon, recht brav! Aber,

Frrund, ſind denn unſre Gefuhle ſo von unſrer



Vernunft abhangig.,n daß. wir ſie nach unſerm
Gefallen erwecken. und unterdrucken konnen?

Nach meiner Einfſicht  laßt ſich namentlich die

Liebe weder verbieten: noch befehlen.

MRobert.. Allerdings mag es Falle geben,
wo:das Letztere unmoglich iſt; aber das Erſtere

iſtes nie. Der: Menſch kann, wenn: er will:
er. iſt machtig genug, um ſich ſelbſt zu beherrſchen,

und rin Annliches Ich iſeinem geiſtigen zu un
terwerfenin: Mrier, ich. wurde mich ſelbſt ver

achten, wenn mir Madame Blum mehr als
Freundin und Wohlthaterin ware, wenn ich
nehr als dankbare Verehrung fur ſie hegte, und

eine Regung in mir ſpurte, die bey ihrem Ver—
haleniſſe thieriſcher Begierde ahnlicher ware, als

reiner Liebe. ttene
 Mteuer. Doch, Robert, vergieb mir

dleſen· Einwurf, derkein Verweis fur dich ſeyn
ſoltzr doch: haſt du tuber deiner angenehmen Bee

tanntſchaft mit Madame Blum ſogar die ver
geſſen, die dir einfß ſo ſehr am Herzen lag, deine

derfuhrte und gefallene. Schweſter.

Roberrt.. Mein, nicht vergeſſen; blos ver
tiunftige Bedachtſamkeit hielt mich bis jetzt ab,

segen Mutter?und Schweſter einen Schritt zu
wagen, detr fur beyde nicht anders als krankend



ſeyn könnten, wenn das Gerucht von ihrer zwey?
deutigen Lebensart ungegrundet ware. Vlaß dir

vergaß ich zu ſagen, aber aurh darun hat

Madame Blum keinen Antheil daß !ich
gleich nach meiner Wiederherſtellung bey meiner

Mutter war, um ihr fur ihre: Aufmerkfamkeir
zu danken. Jch fand ſie mit meitier Schweſter
allein. Jeanmnette war kränklich, ſo hieß
es wenigſtens und ich konnte nicht weitm

fragen, woher die Blaſſe ihrer. Lippen und din
Mattigkeit ihrer Augen herruhre. Hat meine
Mutter die Wahrheit geredet!! ſun lebt ſle nuitt
Jeannetten ſehr eingezogen. Doch ſtegte ſte
mit einer Art von Vertraulichkeit, die mit neu
war: ſie hoffe, meine Schweſter bald glucklich zu
verheyrathen; indeß, ſetzte ſie hinzun tnuffe ſie

das Nahere norh gehein haiten. Diteſw Zuruck
haltung war fur meine Theilnahnne an: Jaann
nottens Schickſale freylich., nicht bafriedigend;
aber die Beſcheidenheit venbot mir, auf die Mite

theilung ihres Geheimniſſeg zuidringen. Was
konnte ich jetzt.thun, da ich zu rinem gegrunder

ten Vorwurſe ſo wenig Metanlaſſung Jand?
War Jeannette wirklich krank und vielleicht
ſchuldlos, wie verwundend fur ihr Herz hatte es
dann ſeyn muſſen, undermir uachtheilig fur ihrt



Geſundheit werden kunnen, wenn ich ihr geſagt
hatte, daß ſie in dem ehrenruhrigen Rufe einer

Duhldirne ſtehe. Und ſollte ich meiner Mutter
gerade jetzt, da ſie mir ſelbſt einen Aufſchluß uber
die Entſtehung den heprſchenden Geruchts entge

genbrachte, ſollte ich ihr ſagen, daß man ſie
ſelbſt fur die Kupplerin ihrer Tochter.ausgebe?
Was wurde ich damit gewonnen haben, als eine
init Verwunſchungen begleitete Zuruckweiſung

einer ungertehten und feindſeligen Anklage?
Ach! lieber Meiet, eine Unbeſonnenheit iſt das

Werk eines Augenblicks, aber es braucht eine
lange Zeit, um ſie wieder gut zu machen.

Mte ier. Vergieb mir, Freund, daß ich dir
Unrecht that. Wenig iunge Manner verbinden
mit deinem Feuer anch detine Vedachtigkeit.

Aher ſie gereicht dir ehen ſo ſehr zur Ehre, als
ijenes i

nndio derte Willſt du anfangen, zu ſchmeicheln,
und michreitel zu. machtar; bald wirſt du mir ge
fahrlicher vorkomment, ala Madame Blum.

Meſier (lluachelnnn). Wie ſich doch dieſer
geliebte Name in Alles miſcht, was du denkeſt
und ſprichſt!

 Vobert erſchrack jett bey der Erinnerung
ſeiner Freundes uber:ſich ſeluſt; denn es war
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ihm, als habe er ein Gehrimniß verratheir;, das
er auch ſeinem vertrauteſten Freunde vtrbergen

inuſſe. Mit: einer verdachtigen Aengſtlithkert
erwiderte er: Nein, Meier, ich liebe ſie gewiß
nicht, und wenn ich bemerkte, daß ſie meinen
Herzen gefahrlich werden konnte, ſo wurd' ich

ſie fliehen. itiaie l
Meaiexr. Sehy ruhig, Freund, fur dich

ſcibſt, wie ich es fur dich bin; und ich kann,eg

ſeyn, weil ich uberzeugt bin daß bey dir die
Pficht auch uber die Liebt, ſigen. tohrdt ur

Rorbert blieb jedorh von dieſem Augenblicko

an unruhig und niedergefchlagen; etntvnũule ſich
nicht bergen, daß ihm ein lachelnder Blick der

liebenswurdigen Frau mehr Freude: machs, un
die anſebnlichen Geſchente dir et aus ihren. Hunt

den empfieng. Er fuhlte in ſich ein immer ergen
Verlangen, ſie zu fehen uñd ihre ſuße Zuſprache

zu horen; und dieſe Wahrnehmung beſtarkte ſtiu

nen Verdacht gegen ſich ſelbſt. „Nein, ich darfß
ſie nicht mnehr ſehen, ſagte er in einem dieſer
unruhigen Augenblicke bey ſich ſie iſt edel und

gut, voll Mitgefuhl und Wohlwollen; aber. ſie
iſt auch ſchon und reizend, und meiner Sinnlich

keit gefahrlich. Liebe zundere Gattin eines An
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dern ware Verbrechen; und ich bin in Gefahr,
mich deſſen ſchuldig zu machen. Wenn ich ſte
ofterer ſahe; wenn ich, bezaubert von ihrer Lie—

benswurdigkeit, in einer unglucklichen Sekunde
mich vergaße und ihr eine ſtrafbare Neigung ver

rierthe: wie niedrig und verachtlich mußte ich dann

ihrer reinen Seele erſcheinen? Aber kann nicht
vielleicht?ſelbſt meine Zuruckziehung mich bey ihr
verdachtig imachen? Und iſt es nicht Undank, vor

einer Wohlthaterin zu fliehen, die mich ſo zu—
vorkonimend in meiner Hulfloſigkeit unterſtutzte?

Wird ſie auch meine Uneigennutzigkeit, meine
freywillige Verzichtleiſtung auf noch zu empfan

gende Wohlthaten mit meinem Undante fur ſchon

genoſſene Gunſterweiſungen ausſohnen? Und bin
ich nicht ein/ſchwacher, armſeliger Menſch, wenn

ich fliehen muß, um meine Tugend zu retten,
da mir die Vernunft Waffen giebt, die aufwal
lende Sinnlichkeit zu bekampfen? Werde ich
nicht zufrieduer mit mir ſelbſt ſeyn knnen, wenn
ich das herrliche Weib in ihrer bezaubernden Au

muth fernerhin ſehe, mich oft mit ihr unterhalte

und den ſanften Druck ihrer weichen Hand em—
pfinde, und dennoch ſtark bleibe, mich von keiner

unerlaubten Neigung uberwaltigen laſſe, und die
Schönheit ihrer Form uber der Schonbeit ihret

uil
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Herzens nicht achte? Nein, ich will nicht flie
hen; ich will kampfen  und ſiegen.

Es war in der freien Natur, wo Robert
dieſes Geſprach mit ſich ſelbſt hielt, und er hatte

ſich unvermerkt auf den Weg. zu einem benachbare

ten Dorfe verirrt, das die Luſthofner ſehr
haufig beſuchen. Ein vdrbeyrollendern  Wagen
zog ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich, und mit Be

ſturzung erblicktener, darinn Jennnetten, ſie
alkein an der Seite eines jungen Mannes, der
als ein. ausſchweifender Wolluſtling und ſchlauer
Berfuhrer der Unſchuld bekannt warte Der feu
rige Jungling, der in dieſem Augenblicke die
Ehre ſeiner Schweſter geſchunder und ihre Tu
gend gemordet ſah, konnte ſich kaum enthalten,

dem Wagen bis an den Ort ſeiner Beſtimmung
nachzueilen, ſie dem Baron Hohlifeld. ſo
hieß ihr Begleiter aus den Armen.zureißen,
and ihn ſelbſt wegen der ſeiner Schweſter zuge
fugten Beſchimpfung verantwortlich zu machen.

Seine Beſonnenheit hieß ihn jedoch einen Schritt
unterlaſſen, den der Baron verlachen und ſeine
Schweſter als offentliche und darum umerzeih

liche Beleidigung anſehen wurde. Aber feſt war
ſein Entſchluß, Jeannetten noch an dieſem

Abende zu ſprechen, und ihr den Mamn zu ſchil-



zern, dem ſie ſichavertraut habr; ihr fteymuthig

zu ſageti, was die Welt von ihr urtheile, und
iugleich ſeine Mutter an ihre verletzte Pflicht zu

erinnern. Er. dachte von jetzt an nicht mehr an

Madame Blum, denn ſeine ganze Seele war
bloß mit Jeannetten beſchaäftigt. Jhre
Kranklichkeit erſchien ihm jetzt als eine naturliche
Folge aihrer. Ausſchweifung, und  das Vorgeben

ſeiner Mutter vonn Jeannettens bevorſtehen
der Venhennathung ſthiencaihm eine liſtige Erfin—
dung, umiſein beobachtendes Ange irre zu fuhren.

Auch war es keinesweges eine ertraumte. Beſorg

niß, welche Robenten bis auf ſein Zimmer be—
gleitete, und ihm mitten unter ſeinen Arbeiten,
welche er noch an dieſem Tage zu verrichten hatte,
unaufhorlich vorſchwebte. Das eigne Vermoögen

der Mad.Felſer war ſeit. ihres Mannes Tode
betrachtlich geſchmolzen. An Luxus und Wohlle—
ben gewohnt, hatte ſie mit den. Zinſen ihres Ca—

pitals nicht ausreichen kbunen, und ſie
wurde ſchon jetzt haben darben muſſen, wenn fie

nicht die Kunſt verſtanden hatte, mit Jeannet——

tens Schonheit zu wuchern. Freylich ſollte.
dieſe, wie. die ſchlaue Mutter wunſchte, nicht
uüber die Grenzen der feinen Koketterie hinaus—
gehen, und nur kleine Gefalligkeiten um den mog—

F 2
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lichſt hochſten Preis verkaufen; aber Jenn
nette ſelbſt fand Geſchmack an dem ſußen Ge
nuſſe, den ſie nur verſprechen, aber nicht gewah

ren ſollte; ſie fiel ei nmal und ſank immer tiefer,
je ofterer ſie der aufgeregten Sinnlichkeit unter

lag. Jeannette kam dadurch in den Beſitz
von Gold und Pretioſen, die ſie ibhrer Mutter
zum beliebigen. Gebrauche uberließ, und dieſe
konnte jetzt das ungluckliche Madchen nicht von

ihrer ausſchweifenden Lebensart zuruckhalten,
ohne ihr eignes Gluck zu zertrummern. Leicht—

ſinnig, wie ſie von jeher geweſen; mar, vnchte ſie

nicht an den Verfall, der Jeannettens hin—
welkender Schonbeit unausbleiblich drohte, nicht

an die Zerruttung ihrer Geſundheit und den le—

benswierigen Verluſt hauslicher Freuden, dem
ſie ſich durch entehrenden Jugendgenuß ausſetze.

Jhre ganze Sorge gieng darauf, die?gefallige
Auſſenſeite Jeannettens zu conſerviren, und
ſogar Reize, welche ihr die Natur verſagt hatte
zu erkunſteln. Auch hier miſchte ſich ihre Eitelkeit

mit ins Spiel; ſie fand ſich ſelbſt geſchmeichelt,
wenn man ihrer Tochter Artigkeiten ſagte, und
vergaß uber dem Zirkel, in welchem. ſie nichts als

Lobreden auf ihren Geiſt und Jeannettens
brzaubernde Anmuth horte, daß es noech eine



Welt außer ihr gebe, die ſie richte und als die
Verfuhrerin ihres eigenen Kindes verachte.
Vat gleich Jeannette noch nicht ganz zur ge—
meinen Buhldirne herabgeſunken, denn ſie
hatte unter dem Schwarme ihrer Anbeter inmer

nur einen begunſtigten Liebhaber ſo konnte
man es doch der Welt, die ſie immer von Vielen
umringt ſah, nicht verdenken, wenn ſie ihr ein
eben ſo vertruuliches Verhaltniß mit Jedem bey
maſi; der um ihre Gunſt buhlte. Baron Hohl
feld,“ deriunwurdigſte von Allen, war jetzt an
der Reihe, und Jeannette ſchien dieß ſelbſt
gefuühlt zu haben, denn er hatte anſehnliche
Summen geopfert, ehe es ihm gelungen war,
ſeinen Zweck. zu erreichen. Er war Spieler von
Profeſſion, und hatte durch das Gluck, womit
er ſein unanſtandiges Handwerk trieb, ſein va

terliches Erbtheil anſehnlich vermehrt. Die Va
ter wadnten  ihre Sohne vor ſeinem Umgange,
und jedes geſittete Madchen hutete ſich, mit ihren

Blicken den ſeinigen zu begegnen. Dieſem
Manne, der ſchon ſo manche Unſchuld verfuhrt
und betrogen hatte, konnte Robert unmöglich
eine tugendhafte Liebe zu ſeiner Schweſter und

die redliche Abſicht zutrauen, mit ihr in eine

geſetzmaßige Verbindung zu treten; ja, er
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konnte ſie nicht einmal wunſchen, noenn ſich auch

der Baron dazu verſtehen ſollte. Rielleicht,
dachte er, iſt das Madchen noch zurretten. Jch
habe nach meiner Mutter die nachſte Verbind-

lichkeit, fur ihr Wohl zu ſorgen. Beyde kennen
vielleicht nicht den Schurken, der ſich in einem
prunkvollen Kleide verſteckt. Jch will ihnen die

Augen öffnen.

Der Abend war endlich herbeygekommen,

und voll Vertrauen auf ſeine gerechte Sache
verfugte ſich Robert in die Wöhnunſ ſeiner.
Mutter. Da er:keiner Anmeldung zu bedurfen
glaubte, ſo gieng er geradezu auf ihr Zimmer,

und, weil er es leer fand, ſo offnete er das be

nachbarte ſeiner Schweſter. Die erſte Seene,
die ſich hier ſeinen Augen darſtellte, zeigte ihm,
daß er mit ſeiner Warnung zu ſput  komme.

Jeannette lag in den Armen des Barons,
und Robert, wie vom Schlage geruhrt, war
ungewiß, ob er umkehren oder bteiben ſollte.

Erſchrocken wand ſich das gluhende Madchen los,

als ſie ihren Bruder erkannte, und der Baron,
voll Verdruß uber den unvermutheten Storer,
empfieng ihn mit der Frage: was er hier zu ſu
chen habe.



Was ich nie zu finden glaubte und wunſchte;
war Roberts Antwort.

Der Baron (betroffen). Mein Herr,
wer ſind Sie?

Robert. Ein ſehr naher Freund dieſes

Frauenzimmers, das durch Jhre Umarmung
entehrt wird.

Der Baron (aufgebracht). Herr, Sie
werden unverſchamt. Wiſſen Sie auch, mit wem
Sie es au zhun haben?

Jeanne tte. lin Verlegenheit zium Baron).
Es jiſt mein Bruder.

Der Baron. Sod? Jch wußte in Wahr

heit nicht, daß Mamſell Felſer noch einen ſo
artigen Bruder habe. Aber ſeit wann ſind denn
die Bruder zu Ehrenwachtern ihrer Schweſtern

beſtellt worden?
;Rohbert. Seitdem es ein Naturgeſetz giebt,

das den Pruder verbindlich macht, bey ſeiner.
verwaißten Schweſter Vaterſtelle zu vertreten,

und ſeitdem es Manner giebt, wie Sie, Herr
Varon, die. ſich kein Gewiſſen machen, die Un

ſchuld ihren Leidenſchaften zu opfern. Sie ſehen
hieraus, daß ich Sie kenne und demohngeachtet

nicht furchte. Der Varon (achelnd). Jch glaube dieſen



Vorwurf in Abſicht auf Mamſell Felſer nicht
zu verdienen. Sie waren ohne Zweifel lange
von hier abweſend?

Robert. Jch möochte faſt wunſchen, es noch
zu ſeyn. Eine Frage werden Sie mir indeß verzei
hen.: Sind Sie mit meiner Schweſter verlobt?

Der Baron (ſpöttiſch). Es kann vielleicht
noch geſchehen. Manmſell Felſer wird Sie
wahrſcheinlich ſogleich davon benachrichtigen.

Und nun, mein Herr, packen Gie ſich auf der
Stelle; ſonſt werde ich Jhnen die Thure zeigen,
die Sie ungemeldet zu offnen kein Recht hateen:

Robert. Du ſchweigſt, Jeannette,
und ſcheinſt mit deinem unwurdigen Freunde ein

verſtanden?

Jeaunnette. Jch hatte dir allerdings
mehr Lebensart zugetraut. Uebrigens haſt du
dich um mich uiid meine Angelegenheiten nichts

zu bekümmern. Das Verhaltniß, worinn ich
mit dieſem Herrn ſtehe, iſt meiner Mutter be—
kannt, und geht dich alſo nichts an.

Robert (heftig). Wo iſt die Mutter?
Jeannette. Nicht zu Hauſe, wie du

ſiehſt.
Robert. O Jeannette, was iſt aus dir

geworden, ſeitdem wir von einander getrennt



leben? Jch bitte, ich beſchwore dich, verlaß die
fen Weg, der zum Elende fuhrt, und kehre zu
ruck, weil es noch Zeit iſt!

Jeannette (empfindlich). Bruder, du
wirſt beleidigend.n Jch konnte dir zwar auf mei

nem Zimmer befehlen, dich zu entfernen; in
deß bitte ich dich bloß darum.

Roobert konnte vor Wehmuth nicht ſpre—
chen ziabernmit einem langen Blicke voll Ruh
ranig ſahrurr Jæannetten an, die das. Auge
niederſchlug!, weil ſie den Anblick einer reinen
Seele.nicht erträgen konnte.

Der Baron. Nun, was zaudern Sie
noch? Sie ſehen doch offenbar, daß Sie hier
ein unwillkommener Gaſt ſind.

Robert. Jch gehe, und habe Jhnen
nichts weiter zu ſagen, da ſich meine Schweſter
an. Jhrar Seite glucklich fuhlt. Nur dir, meine

Jeanuette, noch ein einziges Wort. Wenn
einſt und das kann vielleicht bald ſeyn
deine Schonheit verbluht und deine Geſundheit

zerſtort iſt; wenn du, verlaſſen von deinen fal-

ſthen Lieblingen, verachtet von der Welt und
von todtender Reue verzehrt, langſam dahin
welkeſt, ſo denk' an dieſen Augenblick, wo du die

zartliche Warnung eines Bruders verſchmahteſt,

e—
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die aus hem deinſten und redlichſten Herzen kam.
Jch wexde dich nicht langer mit meiner, Gegen

wart beunruhigen; abep.mritz Herz wird an dich

denken; und um dich weinen.
Der Baron: Mademeiſell, erlauben

Sie mir, daß ich Sie von dieſem Narren befreve.
Robert. Jch verachte Die viel zu ſehr,

als daß ich Sie wurdigen ſollte, mir fur Jhre
Beleidigungen Genugthuung zu geben.

Jeannette. Wemm ich deiner weiſen Sit
tenſpruche bedurfen ſollte; ſo merd' ich dich rufen

laſſen. Jetzt bin ich micht raußgelrgt zrr: ſie ur
zuhoören. ti 57 .t

Eine Thrane. des Schmerzes drangte ſich
aus Roberts Auge, und ſchweigend verließ er

das Zimmer. 2 21.„vVBedaure mich,! ſegte:: er zun.ſeinem
Freunde, als er zuruckkam ich bin un Au
genzeuge. ihrer Verirrung igeworden. O Gott!
ſie iſt ohne Rettung verloren:““  n
Uniſonſt. ſuchte ihn: Me irr durch die Vor

ſtellung: zu beruhigen, daß er ſeine Pflicht erfullt

habe und nun auſſer Brrantwortung ſey, wenn
ſich dasuausſchweifrnde Madchen ins Verderben

ſturze; Robert ſah diehß ſelbſt ein; aber ſein
Herz ſtieß. jeden Troſtgrundizuruck, der ihn. phne
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die Hoffnung lirß, Jeannetten wieder um
lehren zu fehen auf den Weg der Tugend, den ſie

verlaſſen hatte. Noch an dem nehmlichen Abende

ſchrieb: er zwey Briefe an Mutter und Schweſter
voll therzerſchutternder Starke. Er verbarg ihnen
nicht, wie nachtheilig man ſchon offentlich uber

ſie urtheile, wie ſehr man es der Mutter veruble,
dun rſte der Sochter ihre unanſtandigen Aus
ſchwelfungenageſtatte, und ſogar, wie ſie laut
beſchuldignrde, davon Gewinn ziehe; er ſtellte
der Schweſter Allestvor; was ihm Bertiunft und

Herz eingab, um ihr eingeſchlummertes Gewiſſen
aufzuwecken, und den erſtickten Keim der Tugend

in ihrer Bruſt zu beleben; er bat ſie flehentlich,
den  Umgang mit. einem ſo verachtungswurdigen
Menſchen, als der Baron ſey, ganzlich abzubre—
chen, und von nun an durch ein ordentliches und

eängezogenes Leben den Schandfleck wieder aus—

zuritkgen; »den ſſie ſich durch. Sittenloſigkeit und

feile: Koketterie zugezogen habe; er ſchilderte ihr

auf! der einen Sditermit.den lebhafteſten Farben.

das Elend, dem ſie mit ſchnellen Schritten ent
gegeneile, und. mahlte ihr auf der andern in. den

reizendſten Bildern das eheliche und hausliche

Gluck, das ſie erwarte, wenn ſie zur Ordnung
zürucktehre und durch ein. ſitiſames Betrugen das
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von itzr aucgebreitete Gerucht widberlege; er em
pfahl ihr die Arbeitſamkeit. und die Lekture geiſt-
reicher zur ſittlichen Bildung des Weibes abgefaß.

ter Schriften als bewahrte Mittel, dem unmaßi
gen Hange zu ſinnlichem Vergnugen zu widerſte
hen; er ſagte ihr dieß alles ſo ſanft und ſchonend,
ſo ruhrend und hinreißend, daß ſich Me ier, dem
er die geſchriebenen Briefe mittheilte, nicht der

Thranen enthalten konnte, und es gelang ihm
auch durch die Furſorge ſeines Freundes, ſie
beyde am folgenden Morgen ſo zu beſtellen, daß
jeder in die Hand kam, fur welchervr beſtimmt
war; aber leider! war auch dieſe letzte Bemu
hung, die einzige, die noch in RobertsMraf
ten ſtand, fruchtloss. Jeannette antwortete
ihm gar nicht, und die Mutter ſchrieb ihm nur
in wenig Zeilen: ſie muße ſich nach dem geſtrigen

Vorgange, der ihn als einen Menſchen ohne
Geſchmack und Cultur hinlanglich charakteriſire,

ijeden fernern Beſuch von ſeiner Seite verbitten;

wobey ſie ihn zugleich erſuche, ſie in Zukunft mit
ſeinen moraliſchen Briefen zu verſchonen, die ein
deutlicher Beweis waren, daß er beſſer zum Pre

diger oder Schulmeiſter, als zum Arzte, tauge.
Robert ſank nach Leſung dieſes Billets

aufs neue in ſeinen Unmuth zuruck, denn er hatte
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wenigſtens keine ſo kalte Abfertigung erwartet.
Zugleich ſah er. ſich nunmehr, da ihm ſogar der J

Zutritt zu ſeiner. Schweſter verboten war, ganz
J

aunßer GStand geſetzt, zu ihrer Rettung etwas J
beyzutragen, und ihr eignes Stillſchweigen war
ihm ein deutlicher Beweis, daß ſie nicht einmal
umkehren wolle, daß ſie das Laſter ſchon zu lieb

ugewounen habe, um ſich davon loszureißen.
cunn

1  MDemohngeachtet war Roberts Brief an 1
JJeannetten, ob er es gleich ſelbſt weder wuß an nlij

1

jte; noch zu glauben Urſache hatte, nicht ganz uhn

en

ohne Wirkung. Es war ſchon ein gutes Zeichen,
daß ſie der Mutter den Empfang deſſelben ver—ſchwieg, und ein noch beſſeres, auch n
niger ſichtbar war, daß ſie ſich durch den Jnhalt

der bruderlichen Zuſchrift beunruhigt fuhlte. Sie n
erkannte ihre Verirrung, empfand den Werth
des theuern Kleinods, das ſie verloren hatte,

J n
und avunſchte, es noch zu beſitzen; aber dieß alles

J

J

J

J

T

J

J

kannte bey ihrer ausſchweifenden Sinnlichkeitganzliche Aenderung J
gen Lebensaruiewirken. Hatte ſie einen No u
bert zur Seite gehabt, der ihre Schritte be— n

ſrwacht und die Gelegenheit zur Verfuhrung von
uni

ihr entſernt hatte, ſo wurde es ihr moglich ge n

weſen ſeyn, ſich wieder zu erheben und die Tugend

J J

e
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lieb zu gewinnen; aber ſichiſelbſt und einer elteln,

leichtſinnigen Mutter uberlaſſen, die, weil ſie
ſelbſt nicht mehr gefiel, in ihrer: Tochter gefallen
wollte, und, weil ihr eignes Vermogen zu ihrem
Aufwande nicht hinreichte, aus fremden Quellen
zu ſchopfen ſuchte, konnte ſie kaum zu der ſchweren

Herrſchaft uber ihre Sinnlichkeit gelaugen.ndie
ihre beſten Vorſatze vernichtete; und ſie zuletzt in

eine Untiefe von Gram und Elend herabſchleu—

derte. 6 DRobert mußte ſich jetzt mit ſeinem guten
Willen beruhigen, und um ſeines Berufs willem
der ſeine ganze Aufmerkſumkeit heiſchte, ein An—
denken vermeiden, das ihn niedergeſchlagen und

traurig machte. Das liebenswurdige Bild der
Madame Blum konnte uber dieſen Ereigniſſen
nicht aus ſeiner Seele verſchwinden; ünr Gegene
theile ward es durch den Contraſt, nworinn des

dem Bilde ſeiner Mutter und Schweſter gegen—

uberſtand, noch mehr gehoben, und er hutte
gern ſein ganzes kleines Eigenthum hingegeben

wenn er im Stande geweſen tre, die Züge
thres Charakters auf diejenigen! uberzutragen,
dierer liebte, ohne ſie ſchatzen zu können. Nach

der letztern Prufung, die er in Abſicht auf ſeine
Neigung zu der reizenden Frau mit ſich ſelbſt
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angeſtellt, und dem.heldenmuthigen Entſchluſſe,
den er gefaßt hatte furchtete er von ihrem Um—

gange: nichts mehr fur ſeine Tugend; er hoffte
vielmehr ſich. in derſelben zu ſtarken und zu befe—

ſtigen, wenn er ihre bluhende Schonheit ſahe
und fuhlte, und doöch nut ihr Herz, nur ihre
Menſchenfreundlichkeit und Gute liebte.

un Bielleicht tauſchte ſich Robrrt in diefem
Zutrauen »auf fich ſelbſt; vielleicht war es der
Klugheit gemaßer, einen Gegenſtand zu fliehen,

der ihm fruher vder ſpater gefaährlich werden
konnte; aber großer war es auf jeden Fall, wenn

er tugendhaft blieb, ohne zu fliehen. Daß die rei—
zienden Formen ihres Korpers auf ſeine Sinnlich—

keit einen nicht unbedeutenden Eindruck gemacht

hatten, war kaunr zu bezweifeln, und Robert
ſelbſt konnte ſich nicht verbergen, daß er ſie an

Sestle und Korper wurde lieben konnen, wenn ſie
nicht. die Gattin eines Andern ware; aber deſto

ruhmlicher warnes fur ihn, wenn er den Feind,
der. in. ſeinem Blute. wider ihn kampfte, mit
mannlicher. Starke uberwand.

Robert hatte uber der Unruhe, in welche
er durch den Auftritt mit Jeannetten war
verſett worden, eine ganze Woche zuruckgelegt,

ohne ſeine großmuthige Freundin geſehen zu



haben. Wie angenehm war daher ſeine Urber
raſchung, als er durch das Kammermadchen der

Madame Blum folgendes Billet erhielt:“
Lieber, freundſchaftlicher Mann!t“

Wenn ich Jhrem Herzen nicht gleichgultig

bin, ſo beſuchen Sie mich morgen Nachmittags
um vier Uhr, wo ich Sie ohne Zeugen ſprechen
kann. Sie verdienen glucklich zu ſeyn, und Sie
ſollen es werden durch

Jhre
J

ergebene
Marianne Blum.

Robert war unausſprechlich gerurt. Sie
will mich glucklich machen! rief er aus. Ja,
ſie, die edelmuthige Frau, verſteht die Kuuſt;
glucklich zu machen, beſſer, als der Commerzien

rath Tam m. Aber wie? wodurch? mach
welchem Plane? Das war ihm freylich ein
Geheimniß; aber, wlie dem auch ſey, dachte
er dann ſie kann mich nicht erniedrigen; und
hoffnungsvoll erwartete er von dem folgenden
Tage einen befriedigenden Aufſchluß.

Jhr Gatte war einer der reichſten und ange
ſehenſten Partikuliert in Luſthofen; vielleicht
hatte ſie ihn dahin gebracht, Roberten einen
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Plah zu verſchaffen, wo er von ſeinen erworbenen

Kenntniſſen Gebrauch ˖machen konnte. Eine rei—

zende Ausſicht fur ihn, der ſo gern nutzen wollte,

und es auchbereits ſo weit gebracht hatte, daß er

es konnte? Der Menſch iſt immer geneigt zu
hoffen, was er wunſcht, und dieß war auch bey

unſerm Robert der Fall. Er fuhlte ſich fahig,
Krautheiten nach ihren Symptomen zu beurthei—
lengerewar evertraut mit den zu ihrer Heilung
erforderlichen Mitteln; er hatte ſich eine genaue

Kenntniß des menſchlichen Korpers und der Zu—
falle verfchafft, welchen er unterworfen iſt, und

was: ihm .noch fehlte, hoffte er durch den Umgang

mit erfahrnen Aerzten und eigne Praxis zu er-
ganzen. Aber freylich mußte er erſt durch gluck—
liche nd unentgeldlich. verrichtete Curen an Ar

men die Aufmerkſamkeit der Beguterten auf ſich
ziehen, 'und um dieß zu konnen, mußte er eine

Zeitlaug ſeine Subſiſtenz aus einer andern
Quielle, als der ſeines Verdienſtes ſchopfen; ja
er durfte nicht einmal von ſeinem Talent Ge—

brauch machen, wenn er ſich nicht vorher das zur

Uebung ſeiner Kunſt erforderliche Recht durch
Geld verſchafft hatte, und darum mußte ihm gre—

rade jetzt die Wohlthatigkeit einer edlen Seele,
welche ihn in den Stand ſehzte, ſeine rechtmaßigen

G

a—
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Anſpruche geltend zu machen, höchſt willkommen

ſeyn. Mad. Blum hatte ihn ſchon in kurzer
Zeit mit einer anſehnlichen Summe beſchenkt;
er hatte ſie auch ſeine Wunſche in Abſicht auf die

Zukunft errathen laſſen; ja ſogar ihr Gatte hatte

ihn einmal im Vorbeygehen, jedoch mit bedeur

tungsvollem Ernſte, nach ſeinen Verhaltniſſen
gefragt, und ihm deutlich merken laſſen, daß et
ihm nicht ganz gleichgultig ſey; ubrigens waren

Blums ohne Familie, und es bedurfte bey
ihnen nur einer kleinen Aufopferung, um ſein
kunftiges Gluck zu grunden. Die reichlichen Ge
ſchenke der edlen Frau zeugten dann auch deutlich

von ihrer geheimen Abſicht, ihn von beſchwedli—

chen Erwerbsarbeiten zu befreyen, und ſeinem
Geiſte mehr Ruhe zu verſchaffen. Wie viel ließ
ſich alſo von ihr und ihrer zartlichen Verwendung
bey ihrem Gatten fur den braven Robert und
die Erfullung ſeiner feurigſten Wunſche eiwarten?!

Schade, daß er dieſe heitern Ausſichten,
welche ihm das Einladungsbillet ſeiner Gonnerin

eroffnete, nicht dem gefublnollen Meier mit—

theilen konnte. Dieſer warzu einem Freunde
auf dem Lande verreiſt, und hatte erſt am. fol

genden Abende zuruckzukehren verſprochen.
Vielleicht ware ihm jedech Roberts Freude
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uber ein Handbillet von Madame Blum eben
ſo verdachtig vorgekommen, als ſie manchem un—

ſrer Leſer ſcheinen durfte. Vielleicht hatte der

kaltere Beobachter in dieſen frohen Erwartungen,
zu welchen ſich Robert berechtigt glaubte, ein
neues Merkmal ſeiner nicht von allem ſinnlichen

Zuſatze befreyten Anhanglichkeit an ſeine ſchone
Weghlthaterin gefunden. Ja, vielleicht hatte er unn,
ſeinem Freunde mit dieſem Argwehne nicht ein— nn

misamal. Unrecht. gethan; denn.es war allerdings ſon
derbar, daß feinerz heftiger ſchlug und ſeine n J
Wangen hoher gluhten, wenn er, was er ſehr I

oft that, die geſchmeidigen Zuge ihrer Handſchrift

betrachtete, und dabey an den Augenblick dachte,

wo er. ſein Gluck in den lachelnden Augen ſeiner n

holden Freundin, leſen und von ihren Purpur— n
lippen vernehmen wurde.

J

J

WVelcher Menſſch iſt uber ſein ſinnliches Jch
ſo unumſchrankter Herr, daß er ihm gebieten
könne, bey dem Anblicke eines reizenden Gegen— in
ſtandes kalt und fuhllos zu bleiben? Wer kann

ſtehe, ob und wann und gegen wen er lebhafte
Empfindungen des Wohlgefallens hegen wolle?

Genug, wenn er den Ausbruch ſeiner Gefuhle
rſickhalt, wo ſie nicht ausſtromen durfen;

S— G 2 a
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wenn er, dem Vernunftgebote gemaß, ſo han
delt, als waren dieſe Gefuhle nicht da; genug
fur den feurigen Jungling, wenn er, entzuckt
von einer weiblichen Schonheit, deren Beſitz ihm
verſagt iſt, ſich dennoch ſo betragt, als hatte ſie

keinen beſondern Reiz fur ihn, und ohngeachtet
feiner innigen Zuneigung doch nie von ſeiner
Pflicht abweicht, nie genießt, wo er nicht ge

J

nießen darf, geſetzt auch, die Erlangung des
J.

Genuſſes wurde ihm erleichtert, und die GelegenJ J
heit dazu entgegengebracht. Bey einem tragen,

phlegmatiſchen Temperamente iſt es leicht, die
J

n Tugend der Enthaltſamkeit zu behaupten; deſto
J ſchwerer aber bey gluhendem Blute und einer
J reizbaren Organiſation. Sie iſt der Probierſtein
J der Geiſtesſtarke, und heiſcht eine Selbſtbeherr—
J ſchung, wodurch derjenige, dem ſie gelingt, ſich
t auf die hochſte Stufe moraliſcher Große ethebt.
J

 Mit unbeſchreiblicher Sehnfucht erwartete
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din. In das reizende Gewand der Unſchuld ge—
kleidet, flog ſie ihm entgegen, faßte ihn zartlich

bey der Hand, und fuhrte ihn durch mehrere Zimmer

bindurch in ein kleines abgelegenes Prunkzimmer,
deſſen herabgelaſſene Gardinen ein angenehmes

Halbdunkel verbreiteten, und zur Vertraulichkeit

einzuladen ſchienen. Mit unwiderſtehlicher An—
muthezog Madame Blum ihren Freund auf ein
weiches Sofa neben ſich nieder, und ſcheuchte
durch ihre freundliche Zuſprache jede Schuchtern
heit aus der Seele des erröthenden Junglings

hinweg. Er hatte ſchon bey jener myſterioſen

Einfuhrung gezittert, und elektriſches Feuer
gluhte jetzt durch-ſeine Nerven, als ihr Auge un
verwandt an dem ſeinigen hieng, und ihr gehobe.
ner. Buſen durch den verratheriſchen Schleier

ihm anlockend entgegen wallte. Alles, was ſie
ihm ſagte, athmete herzliches Wohlwollen und
zartliches Vertrauen, das von Roberts Seite
nicht unerwidert blieb. Ein Madchen, das nem
liche, aus deſſen Hand er das Einladungsbillet
erhalten hatte, brachte Chokolade und Backwerk,

entfernte ſich aber augenblicklich wieder, und ſeint

reizende Freundin bewirthete ihn ſelbſt. Er ge
noß, von ihr aufgemuntert, des koſtlichen Ge
tranks; ihre Hand lag unablaßig in der ſeinigen,
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und der Athem ihres Mandes beſtrich ſeine bren
nenden Wangen.

gra „Ach! Felſer, ſfagte ſie init ſchmelzendem
Ausdrucke ich bin reich, aber ich war nie

glucklich. Jetzt bin ich es durch Sie; theilen Sie

mit mir, was ich habe, mein Geld und mein
Herz; beydes iſt Jhr Eigenthum.a
 Nobert (mit zitternder Stimme). Treff—

licher Frau! Sie haben ſchon ſo viel an mir ge—

than, was ich nie vergelten kann; aber Jhre
Gute, Jhr unvergleichlicher Edelmuth wird mir
ewig unvergeßlich fern.

Mad. Blum. O ſchweigen Sie von dieſen

Kleinigkeiten, und legen Sie Jhrem Herzen
keine Feſſeln an. Jch bin ganz die Jhrige, und
wenn die verhaßte Scheidewand wegfallt, welche
das Schickſal zwiſchen uns gezogen hat, ſo werd'
ſch mich ſelig fuhlen, es vor der ganzen Welt zu

bekennen.

Sie ſchmiegte ſich naher an ihn, umſchlang

ihn mit ihrem Arme, beuate ihr Geſicht zu dem
ſeinigen. und zog ihn ſo ſturmiſch an ihten Bu
fen, daß ihn ſeine Lippen beruhrten, wahrend

ihre Kuſſfe auf ſeiner Wange brannten. Erſchrok—

ken ſuhr Robert zuruck, deſſen Pflichtgefuhl
plotzlich erwachte; aber ſie umſchlang ihn don
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aruem n preßte ſich ſeuriger an ihz, und mit
ganzlicher Vergeſſenheit des weiblichen Anſtandes

agte ſie: Wir ſind allein; kein verratheriſches
Auge belauſcht uns; laß uns genießen und gluck.

lich. ſepua.! Fur Dich hab' ich kein Geheimniß

meht. 2e J
Ein furchterliches Licht gieng in der Seele

dee buffern Junglings auf; mit ſtarkerer Gewalt
riß ernſieh. lor/ſprang auf, und ſtellte ſich dem be

ſturzten?zeibr gegenuber.
„Wasiſt Jhnen?““ fragte ſie verwundert.

Robert. Mich dunkt, ich hare die Stimme
Jhres Gemahls.

Maad. Blum. Jch ſagte Jhnen ja ſchon,
daß mein Mann verreiſt ſeyh. Wahrhaftig, ich
hatte Jhnen nichi ſo viel Furchtſamkeit zugetraut.

Pobert. Madam, Gie vergeſſen die
Treue, die Sie Jhrem Gatten ſchuldig ſind,
anch penn er abweſend iſt,. Beym Himmel! Sie
haben mich ſchrecklich getauſcht.

ujMad. Blum (aufſtehend und mit affektirter

Wehmuth). Gie ſind ein Undankbarer, der mei
ner Liebe unwurdig iſt.

Robert. Haben Sie dieſe Art Dankbar—
keit von mir gewollt?



Mad. Blum. JZhr. altes hertt iſt teiner

Liebe fahig. iieeoDeeeae
Robert. Orja/nes war in Gefahr, Sie

zu lieben. Aber Sie ſelbſt haben mich. von eine

ſtrafbaren Leidenſchaft geheilt. Danken; GSie et
meinen Grundſatzen, daß ich Sie zuruckgehalten

habe, einen Meineyd zu:begelen. rnf nrh
Jetzt verwandelte ſich die ſanfte Frenndlich

keit. des unbefriedigten und mit Verachtung zu

ruckgeſtoßenen Weibes in wutigen  Zorn.; Blitze

ſchoſſen aus ihren Augen, und in einem Furien

tone rief ſie ihm zu: Sie ſind ein Gimpel, ein
alberner, lächerlicher Rarr! Gehn Sie mir ſo
gleich aus den Augen, und wenn Sie ſſich unter
ſtehen, ein Wort von dem auszuplaudern, was

zwiſchen uns vorgefallen iſt, ſo ſeyn Sie verſi-
chert, daß ich mich werde zu rachen wiſſen.

Robert. Wenn Jbr Gewiſſen inmer ſo
ſchweigen wird, wie ich ſchweigen werde, ſo ha
ben Sie wegen Jhrer Untreue nie rinen Vorwurf

zu befurchten.

Maad.  Blum. AIch werde mir es allerdings
nie verzeihen, daß ich mich durch meine Llebe zu

einem ſo einfaltigen Menſchen komprömittirte.

.Robert. Vergounen- Sie mir noch ein
Wort. Sie haben mir Wohilthaten erzeigt, die



nus riner: rrinen und edlen Quelle floſſen:. Jch
kann jetzt Jhre Geſchenke nicht behalten, ohne mir

ſelbſt verachtlich zu werden. Beſtimmen Sie
alſd, auf welthem Wege ich ſie Jhnen zuruck—

ſtellen ſol.  it
di Madu Bil um. Jch nehme nichts wieder,
was tich einmal gegebon habe.

denegtob eran Siermuſſen es, Madam, und
wrinachienhr Geld durchaus nicht ſelbſt anneh
men wollen; Apeerhalten Sie es aus den Handen

Zhrer Gemahls zuruck; denn von Jhrer ange
drohten Rache habe ich nichts zu furchten.

»a Mad. Blum (in außerſter Verlegenheit).
Mein Mann iſt noch vier Tage abweſend.
2 MRobert: Spateſtens ubermorgen ſollen
Sie die Janze Summe aus einer ſichern Hand
empfängen.

ea! Mad. Blum (mit Bitterkeit). Wenn es
nur micht Shre Finanzen zu ſehr derangirt.

 Nob ert. Jch habe darben und entbehren

gelernt.? Uebrigens, Madam, leben Sie wohl,
und verzeihen Sie einem Menſchen, der nichts
auf dieſer Erde hat, deſſen er ſich freuen konnte,

als ein reines Gewiſſen und eine unbeſcholtene
Auffuhrung, der ſeine Tugend unter Kamyf und
Anſtrengung bewahrt hat, und ſich darum nicht
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verſtatten kann, ſieneinem Sinnengenuſſe zu
opfern, der einige fluchtige Momente dauert, und

eine lange bittere Reue zur Begleiterin; hat
Mochte ich, wenn ich nicht der Erſte war, den
Sie treulos umarmten, wenigſtens der Lehte
ſeyn, damit nicht irgend einmal die verletzte
Pflicht ſich an Jhnen zu harb.rache. Ein nache
laßig hingeworfenes „Adien!““ war die ganze

Antwort der Mad. Blum, die ſich amkehrte
und nach dem Fenſter gieng, wahrend Rohert
iur Thure hinaus eilte, um in der freven Luft
ſein beklommenes Herz. au erleichtern. Er hatte

zwar unter Meuſchen nie Engel geſucht, aber nie
hatte er ſie doch einer ſolchen Ausartung und Ver

irrung fahig geglaubt. Am wenigſten hatte er

einer weiblichen Grazie, wie Mad. Bill um, die
moraliſche Verdorbenheit zugetraut, die ſie ihn in

ihrem Charakter hatte erblicken laſſen.:  Er ſah
jetzt in ihrer anſpruchloſen Herablaſſung, ihrer
ſanften Freundlichkeit, ihrer warmen Theilnahme
an ſeinem Schickſale und ihrer ſtillen, faſt ver—

ſchwenderiſchen Wohlthatigkeit bloße Jntrigue,
einen liſtig angelegten Plan, den argloſen Jung

ling in ihr Netz zu verwickeln, ſeine Sinnlichkeit
zu reizen und ihn zur Ausſchweifung zu verfuhren.

Die letzte fur Roberts Tugend ſo gefahrliche
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Ozene mit ihr: warmnicht das Werk der tleberra

ſchung, ider unvorhergeſehenen: Aufwallung des

Blutes, ſonderm eineivon der Begierde des ſinn

ilchen Weibet ſchonelangſt:vorbereitete, mit ſtu
diteer Kunſt?angelegte. und herbeygefuhrte Cata

ſtrophe. Dlie eines ulternden Gatten uberdrußige

Frau ſah. den bluhenden Jungling, entbrannte
fur ihu? undientwarf einen Plan auf ſein Herz,
unm dürch daſfelte ſeine Sinnlichkelt in ihr Ju
tereſſe zu zirhein o

Gtegt ul

Nobert verdammte die ſchone Sunderin
zwar mnicht mit unerbittlicher Strenge, aber
ſchatzen und lieben konnte er ſie nicht mehr, nach

bein ſie ihn zu einem Mittel der Befriedigung
ihrer Leibenſchaft herabgewurdigt hatte. Daß
er ihre Geſchenke nicht behalten wollte, war
nichts weniger als Laune und Bizarrerie, ſon—
detn innige Ueberzeugung, daß er ſie nicht be—

halten kdnne und durfe, ohne ſich ſelbſt den Vor
wurf machen zu müſſen, daß er ſeine Tugend habe

beſtechen laſſen. Mad. Blum geſchah freylich
Recht, wenn ſie nebſt ihrer Beſchamung auch die

unangenehme Erinnerung an fruchtleſe Aufopfe—

tungen behielt; nur vertrug es ſich nicht mit
Rosberts Ehrgefuhl, im Beſitze von Vortheilen

 2
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zu bleiben, die mit ejner: ffur ihn nicht weniger
krankenden  Erinnerung verbunden waren.

Zum erſtenmale in ſeinem Leben ſchamte:er

ſich vor ſeinem Freunde Meiar, den er bey ſei
ner Zuruckkunft wiederfand. Dieſer hatte ſchon

vorher uber ſein Verhaltniß mit Mad. Blum
Winke und Auſpielungen-follen laſſen, die Ror
bert zwar verſtanden, aber als ungegrundeten

Argwohn ihm zuruckgegeben hatte, weil ſein
Glaube an menſchliche Tugend uberhaupt nicht

leicht erſchuttert werden konnte, und am wenig—
ſten hier, wo es eine Frau betraf, die ſich durch
ihre tauſchende Verſtellungskunſt den Schein der
perſonifieirten Tugend zu geben wußte.

Robert konnte jetzt von Meiern, deſſen
Verdacht auf das vollkommenſte gerechtfertigt
war, einen Verweis wegen ſeiner Leichtglaubig—

4 keit befurchten; aber es war ihm dennoch bey ſeit

J ner Aufrichtigkeit und Offenheit unmoglich, dem
ü Vertrauten ſeines Herzens eine fur ihr gemein
J ſchaftlicher Streben nach Menſchenkenntniß ſo

J

J wichtige Erfahrung zu verſchweigen. Weit ent
J fernt, den getauſchten Jungling durch ein ſelbſt-

2 gefalliges: „Das hab' ich vorausgeſehen“ zu be
ſchamen, bedauerte ihn Meier vielmehr recht
herziich; denn auch er hatte furKRoberten  von



feiner Verbindung mit einer reichen Dame einen
reellern und bleibendern Gewinn gehofft, als
derjenige war, welchen ihm die eigennutzige Frau

zugedacht hatte. Aus edlen Grunden verſchwieg
ihm jedoch Rodert, daß er ſich gedrungen fuhle,

der Madame Blum ihre Geſchenke zuruckzuſen—

den; denn er konnte von ihm die Frage erwarten:

wo willſt du jetzt auf einmal das Geld auftreiben,
das du fur nothwendige Bedurfniſſe einzeln aus

gegebenhaſt? Und. wenn er ihm.dann hatte ant
worten muſſen, daß: er, wie es wirklich der Fall
war, ſich deswegen in der uußerſten Verlegenheit

befinde: ſo hatte der gutmuthige Freund gewiß

Alles aufgeopfert, um ihn von ſeiner Unruhe zu

befreyen.
Detr arme! g vbert war jetzt in der That

in einer hochſt.traurigen Lage. Spateſtens uber
morgen hatte er die empfangene Summe wieder

zu  erſtatten verſprochen, und er hatte doch kaum
ſo  viel Groſchen in ſeinem Vermogen, als dieſe
Thaler betrug. Die angeſchafften Kleidungs
ſtucke konnte er nicht wieder verkaufen;, ohne ſich

von dem Nothdurftigſten: zu entbloßen; das be
iahlte Honorar konnte er von ſeinen Lehrern
auch nicht zuruckfordern, und ſeine Bucher waren

ihm ſo theuer, duſi et den Gedanken ihres VBer.



luſtes nicht ertragen konute. Nur eine einzige
Zuflucht war ihm noch ubrig, die er, ſo weh es

ihm that, ergreifen mußte, eben weil ſie die ein—

zige war. Robert hatte von ſeinem Vater
noch ein Andenken,,eine goldene Uhr, die er
ihm noch in der Zeit ſeines außerlichen Glanzes

geſchenkt hatte, gerade als Nab ert. akademiſcher

Burger ward. Der dankbare Sohn hatte ſich
nie uberwinden konnen, dieß ſur ihn ſo theure
Kleinod zu verkaufen, ſo dringend es auch ſeine
okonomiſchen Umſtande ſchon oft verlangt hatten;

aber jeht war kein Ausweg:mehr ubrig, er zn
erhalten, kein ſolcher nemlich, den er ohne Ver—

letzung anderer ihm noch wichtigerer Pflichten
hatte einſchlagen können. Ohne ſeinem Freunde

ein Wort zu ſagen, gieng er am  folgenden  Tage

aus, verkaufte ſeine Uhr fur ſechzig Thaler, und
packte davon acht und vierzig fur Mad. Bil unn
auſammen; denn ſo viel betrugrn, wie er gewiſ

ſenhaft berechnete, die von ihr empfangenen. Ge

ſchenke nach Abzug ſeines rechtmafige verdienten

Lohns. Wie ſchmerzhaft es. Robertene geweſen

war, ſich von dem einzigen ihm ubrigegehliebenen
Unterpfande vaterlicher Liebe zu trennen, wird

Jeder begreifen, der den gefuhlvollen Jungliug
kenut; es ward ihm ſchwer, ſeinem Freunde-die
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Wehmuth zu verbergen, die ſeine Bruſt er—
fullte.

Meier bemerkte bald ſeinen Verluſt, und
fragte nach der Urſache deſſelben, denn ihr ver—

trautes Verhaltniß berechtigte ihn zu dieſer frey—

muthigen Frage.

Du ſollſt mir einen Gefallen thun, antwor
tete: Robert mit erzwungenem Lacheln. Jch
dabe aneine Uhr. verkauft, um Mad. Blum das
Geld awiehenzugeben, das ſie mir nach und nach
aus einem ſehr unedlen Beweggrunde geſchenkt

hat, und mich auf dieſe Att von jeder Verbind—
lichkeit gegen ſie los zu machen.

Meier (mit heftiger Bewegung). Deine
Uhr, die dir immer als ein Andenken von deinem
Vater .ſo atheuer; war?. Die haſt du verkauft?
Deine Abſicht iſt allerdings ſehr edel und lobens
werth; du darfſt dem laſterhaften Weibe nichts
ſchuldig ſeyn; aber das Mittel, das du zu dieſem
Zwecke gewahlt haſt, kann ich durchaus nicht bil—

ligen. Du keannſt  meine kleine Baarſchaft; du
weißt auch, daß, ich noch Freunde habe, die mir
ſo viel wurden vorgeſchoſſen haben, als etwa feh

len mochte, um die erforderliche Summe voll zu
anachen, und verſchwiegſt mir deinen Entſchtuß?

Das kann ich dir nie vergeben.
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Robert. Freund, ſey nicht unwillige et

geſchah nicht bloß, um dir eine Aufopferung zu
erſparen, ſondern auch, um mir ſelbſt eint Buſ
ſung aufzulegen, deren ſchmerzhaftes Andenten

mich in Zukunft vorſichtiger und behutſamer ma

chen wird, wenn mir mein Herz wieder einen
Streich ſpielen will. Jch habe allerdings gefehlt,
daß ich zu der Rechtſchaffenheit der Mad Blum

ein ſo unbedingtes Vertrauen hegte. Du hatteſt
Urſache, mich zu beſtrafen, und haſt mich bedauert.

Dadurch haſt du mir einen neuen Beweis deiner
Liebe gegeben, den ich nie vergeſſen werde. Willſt
du zu den tauſend mir erwieſenen Freundſchafts—

dienſten noch einen hinzufugen, ſo uberninm an

meiner Stelle das freylich etwas zweydeutige Ge
ſchaft, ihr dieſes an ſie addreſſirte Paket zu uber-

bringen. Es emport mein Gefuhl, ſie noch /ein
mal zu ſehen, vor deren Anblick ich eben ſo wohl
errothen muß, als ſie vor dem meinigen, geſetzt
auch, daß ſie ſtrafbarer ware, als ich. Zhr
Mann iſt abweſend, und du haſt nichts zu wagen.

Sie wird dir ſelbſt jede Erklarung uber deinen
Auftrag erſparen, da ſie. ſchon von meinem Emt—

ſchluſſe unterrichtet iſt. Jch habe ihr zugleich
noch einige Zeilen geſchrieben, von denen ich
freylich kaum hoffen kann, daß ſie ſo zui ihtern



Merzen dringen werden, wie ſie aus dem meint—

gen gefloſſen ſind. Jch bin es aber ſchon gewohnt,

mich mit, meinem guten Willen begnugen zu

muſſen. Wirſt du mir meine Bitte gewahren?
Mener. O wie gern eine weit großere,

wenn du ſie deiner allzubedentlichen und ſchonen

den Freundſchaft hatteſt abgewinnen konnen!
Auth eich muß mich begnugen, gewollt zu haben,

atnd das iſt deine Schuld.
aa. Noe vrne: Zurne mir nicht, Freund, daß
ich meiner Neberzeugung gemaß handelte. Jch

fonnte die kleine Koſtbarkeit entbehren, und
werde meinen unglucklichen Vater im Gedachtniſſe

behalten, wenn mich auch kein ſinnliches Denk—

mal ſeiner Liebe an ihn erinnert.

Mie ier.ru Braver Freund, es muß dir noch
in der Welt recht wohl gehen.

Robext. Es muß? Nein, ſo feſt darf ich
nicht fur mich ſelbſt hoffen“, wie du fur mich.
Jeh will gufrieden ſeyn, wenn mir durch Geſchick—

lichkeit und Fieiß nur ſo viel von irdiſchen Gutern

zu Theil wird, daß ich ohne druckende Nahrungs—

ſorgen meine Pflicht: erfullen kann.

Auch Meſier theilte mit ſeinem Freunde die
Ueberzeugung, daß der Zweck des Menſchen nicht

im Genuſſe beſtehei, und daß es unanſtandige

H
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Selbſttauſchung ſey, wenn man gut und recht
handelt, um dafur belohnt zu werden; er fuhlte
daher in Roberts Antwort einen ſtillſchweigen
den Verweis, daß er ſich durch ſeine freundſchaft-

liche Warme zu einer inconſequenten Schlußfolge

habe verleiten laſſen, und eiite, Roberts Auf—
trag an Mad. Blum zu vollziehen. Er ubergab
ihr eigenhandig das Geld unter dem Namen eines

von ſeinem Freunde Felſer mit Dank und ver
bindlichem Empfehl wiedererſtatteten Darlehns.

„Jhr Freund halt ſehr punktlich Wort,
erwiderte ſie in ſichtbarer Verwirrung es thut
mir leib, wenn er ſich deswegen in unnothige
Verlegenheit geſetzt hat.“

Meier. Mein Freund iſt Mann von Ehre,
und thut, was ſie ihm gebietet, auch wenn es

ihm ſchwer fallt.
Mad. Blum. Wunſchen Sie ihm in mei.

nem Namen dazu Gluck.

Meier. Das wunſcht er ſich ſelbſt nicht,
aber ſein Herz belohnt ihn fur ſeine Rechtſchaf
fenheit.

Meier empfahl ſich, und uberließ Madam
Blum ihrem Verdruſſe, den ſie nur mit Muhe
hatte verbergen konnen.

Robert war jedt armer, als jemals; denn
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quch ſeine letzte Nothhulfe war dahin. Faſt ſah
er ſich genothigt, das muhſelige und ſeiner un—

wurdige Geſchaft des Notenſchreibens mit neuer

Betriebſamkeit vorzunehmen; indeſſen fuhlte er
fich doch jetzt, nach genauer Prufung ſeiner
Kenntniſſe, ausgeruſtet, auf eine edlere und ſei—

ner Beſtimmung angemeſſenere Art ſich den
nothdurftigen Unterhalt zu erwerben; nur fehlte
re ihln noch“an- Gelegenheit, ſeinen Dienſteifer
anzubteten, und von ſeiner Wurdigkeit empfeh—
lende Proben abzulegen. Hierzu kam noch ein

eigner Umſtand, der ſeinen Entſchluß, in dieſer
Hinſicht einen Verſuch zu machen, zur Reife
brachte. Meiers Geburtvsort, ein kleines, aber
angenehmes Stadtchen, war von Luſthofen
gegen dreiyßig Meilen entfernt. Er hatte daſelbſt
Gonner und Freunde zuruckgelaſſen, die ſich nach
einer! Trennung von ſechs Jahren noch wohlwol—

lend ſeiner erinnerten, und unvermuthet erhielt
er von dem Beſitzer eines in der Nahe ſeiner
Vaterſtadt gelegenen Ritterguthes einen Brief

mit dem Antrage, ob er zu ihm kommen, und
fur das tiäch der gewohnlichen Taxe wirklich an

ſehnliche Salär von 150 Thalern nebſt freyer
Wohnung und Koſt den Unterricht ſeiner beyden
Kinder ubernehmen wolle. Dieſer Einladung
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war zugleich das Verſprechen beygefugt, daß,
wenn der ſchon hoch bejahrte Pfarrer des Ortes
mit Tode abgienge, ihm Meier in dieſem ein
traglichen Amte ſuceediren ſolle.

Seine Ueberraſchung bey dieſem vortheilhaf—
ten Anerbieten war bey weitem nicht ſo ange—

nehm, als ſie es in andern Verhaltniſſen und
Verbindungen wurde geweſen ſeyn. Er, der mit

ganzer Seele an ſeinem Felſer. hieng, konnte
den Gedanken nicht ertragen, ſich von ſeiner
Seite zu trennen, und da er in Luſthofen Art
beit und durch ſie ſein nothdurftiges Auskommen

hatte, ſo konnte er um ſo weniger aufgelegt ſeyn,

ſeinen jetzigen Aufenthalt zu verandern. Lange

kampfte Meier mit ſich ſelbſt, legte ſich Grunde
und Gegengrunde vor, ließ jetzt die Vernunft
und jetzt wieder das Herz ſprechen; aber das Letz

tere gab endlich den Ausſchlag; iſeine bruderliche

Anhanglichkeit an den treuen Gefehrten ſeiner
bisherigen Laufbahn hieß ihn den erhaltenen Ruf

ausſchlagen, und die Fortdauer des vertrauten
Umgangs mit dem Liebling ſeines Herzens der
glucklichen Lage und den reizenden Ausſichten
vorziehen, die ihn auf den vaterlandiſchen Fluren

erwarteten. Er war vergnugt: uber ſich ſelbſt;
daß es ihm gelungen war, jede dieſem gewagten



Entfchluſſe entgegenſtehende Bedenklichkeit zu
uberwinden, und eilte Felſern, in deſſen Ab—
weſenheit er den einladenden Brief erhalten
hatte, ſo heiter entgegen, als went er ſich ſchon
im Genuſſe des Glucks befande, das er von ſich

zu weiſen feſt entſchloſſen war.

„Freund, ſagte er zu Roberten ſo
gleichgultig, als betrafe es einen ganz unbedeu—

tenden Gegenſtand lies einmal dieſen Brief.
Robbert that es, ward aufmerkſam, blickte

bisweilen ſeinen Freund bedeutend an, las im
mer bedachtiger, und ſein Herz, in welchem das
Vorgefuhl einer ſchmerzhaften Trennung erwach

te, ward mit jeder durchgeleſenen Zeile beklom
mener. Als er aber zum Schluſſe kam und das
wichtige. Verſprechen fur bieZukunft las, das den

gegenwartigen Antrag begleitete, da verwandelte

fich feine Wehmuth in freudiges Mitgefuhl; er
vergaß. ſich ſelbſt uber dem glucklichen Looſe, das

ſeinem Freunde zu Theil werden ſollte, flog ihm
in die Arme, druckte ihn ſturmiſch an ſeine Bruſt,

und konnte nicht Worte finden, um ſeine warme
und herzliche. Theilnahme auszudrucken. Seine

ausgelaſſene Freude befremdete Meiern, und er
war in Verlegenheit, wie er ſich dabey benehmen

ſollke.
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„Jch weiß in der That nicht, ſagte er
verwundert wie du mir varkommſt. Habe.
ich denn auf einmal meinen Werth bey dir ſo ganz

verloren, daß du froh biſt, meiner los zu wer
den?“

Robert. Jch bitte dich, Freund, wie
kannſt du auf einen ſolchen Gedanken fallen?
Soll ich denn ſo eigennutzig ſeyn, und mich uber;

dein Gluck nicht freuen, weil ich dabey leide?

Du warſt Jahre lang mein Fuhrer, Rathgeber,
Troſter und Wohlthater, mein beſter, ein
ziger Freund und Vertrauter; der tagliche Um
gang mit dir iſt mir ſo zun Bedurfniß geworden,

daß ich ihn nicht gern Einen Tag entbehre, und

ich fuhle, daß es meinem Herzen eine tiefe,/
ſchmerzhafte Wunde ſchlagen wird, dich ſcheiden

zu ſehen an einen fernen Ort, wohin ich dir nicht

folgen kann, und allein zuruckbleiben zu muſſen
in einer Heimath, wo ich ein Fremdling bin;
aber dieſe Trennung wird deine Lage verbeſſern,

deine Ausſichten in die Zukunft erheitern, und
deine gerechten Anſpruche befriedigen, wird dir

vielleicht bald den koſtlichen Genuß hauslicher
Gluckſeligkeit verſchaffen, undddas ſollte ich dir
darum nicht gonnen, mich darum nicht aufrichtig



und herzlich daruber freuen, weil ich ſelbſt dabey

verliere?
Meier (vergnugter). Du liebſt mich alſo

wirklich, wurdeſt dich ungern von mir trennen,
mich gern noch lauger an deiner Seite behalten?

Robert. O wenn es ſeyn konnte, immer

und ewig!
Meier (mit dem Ausdrucke der innigſten

Frende). Laß dich umarmen!:. Und noch ein
mal zum heiligen. Unterpfande, daß wir beye

ſammen bleiben.
Robert. Weißt du noch, wie wir geſtern

Abends am Claviere ſangen: „Was fragt nach

tauſend Meilen die Macht der Sympathie! Du
kaunſt dem Aug? enteilen; dem Herzen aber nie.«

Da ·glaubt' ich ſreylich noch nicht, daß ich mir in
Kurzem dieſen Troſt ſelbſt wurde zurufen muſſen

 Meier. Nein, mein Freund! wir bleiben
noch. benſammen, und das im eigentlichſten
Sinne. Mein gnadiger Gonner mag es immer
ungnadig aufnehmen, wenn ich ihm antworte,

daß ich ven ſeinem wohlwollenden Anerbieten

keinen Gebrauch. machen kann. Jch wandle die
Bahn durchs Leben an der Hand meines braven

Felſer fort, und bin uberglucklich durch ſeine

Liebe.
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 No be rinnWie. Du willſt den vortheil

haften Ruf ausſchlagen?
Meſier. Kounteſt du denn wirklich etwar
ten, daß ich ihn annehmen würde?
 Roobert. Freund, du biſt im Begriff, eine

Unbeſonnenheit zzu begehen, diedu zuſſpat bekeuen

konnteſt. Man wird ſelten ſo, wie du; kberufen't

und wenn  man dann Jahre lang vergebens ſucht
und wirbt, iund mit aller Anſtrengung das ge
wuuſchte Ziel nicht erreichen kann; ſo iſt es kein

Scherz, das angebotene Gluck von ſich geſtoßen

in haben. bae  22 Êci Meier.  O machei meinen Entſchluß nicht
nüfs neue wankenð;; ich warſo froh, daß er in

meinet Seele feſt ftand. Mich von  dir zu tren
nen! Bey Gott! der Gedanke ſchon iſt muir un.

ertraglich. ν  i.Rober't. Sey  verſichert,“ daß or mib eben

ſo empfindlich iſt, als dir; aber es muß ſeyn.

Beruf geht vor Freundſchaft. Du haſt jetzt die
ſchonſte Ausſicht und Anwartfſchaft zueinem feſten

Platze, einem beſtimmten Wirkungskreiſe, der
dich in den Stand ſetzen wird, deine geſammelten
Kenntniſſe anzuwenden, und dich der Bruderwelt

natzlich zu machen. Nach diefem Ziele muß dein

ganzes Streben gerichtet ſeyn, und du wollteſt



chm auswaichen, da es dirrdurch einen Gonner,

den du mir ſchon ſonſt als einen edlen Mann
Jeruhmt haſt, entgegengeruckt wird“
 Meier. Du kannſt retht haben; aber mein

J

Herz ſrot deine Grunde zuruck.

Robert. Was Herz hat hier keine Stim
me; die Vernunft allein muß entſcheiden. Und
vas gelürtet flerdir?

Meier: Achl ſie iſt freylich mit der deini—
gen! dinverſtandenun

...Robert.! Sregehorche der Vernunft; und
unterwirf ihr dein Herz, wie ich ihr das meinige

unterwerfen muß.
.Meier. Du willſt alſo, daß ich dich ver—
laſſen ſoll?
annRodert: Jcheibitte dich darum, welil ich

bich tiebe, und nichts ſehnlicher, als dein wahres

Gluck: wunſche.“

Meier?Die Vorſtellung, dich mit deinen
Sorgen allein iu wiſſen, wird mir jeden frohen

Genuß verbittern.
Robert. Sey ruhig fur mich; ich werde

nun auch einien: Vetſuch machen, mich meiner
Beſtimmung zu nahern, und wenn mir dar
Schickſal gunſtig iſt, ſo wurde ich mich vielleicht

ſelbſt von dir trennen muſſen.
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Merſier:(mit erheiterter Miene). Haſt du

etwa ſchon gute Ausſichten?.
1

Robert (ſtockend). Jch hoffe, und Hoff
nung laßt ja nicht zu Schanden werden. Kurjz,

du gehſt, wohin dich dein guter Genius ruft.
An dieſem Orte iſt einmal fur dich keine bleibende

Statte.
Meier. Du willſt es/ und ich folge. Jch

habe es nicht gewollt.

Robert. Du hatteſt vorausſehen können,
daß ich deinen/ Entſchluß nicht billigen wurde.

Er war nicht ganz überlegken nnen it
Meiert. Er war die Wirkung meiner zart

lichen. Freundſchaft fur dith. Das ſollte mich ja

wohl bey deinem Herzen entſchuldigen?
Q

Robert. Er wurde meine Liebe zu dir noch
verſtarken, wenn dieſe anders eines Zuſatzet

fahig ware. Ziehe hin, und ſey glucklich. Unſevt

Seelen bleiben ſich verwandt, und ſo lange es
noch Wege giebt, einander von unſern. Schickſa
len zu benachrichtigen, ſo werden wir ſie auch

gewiß mit einander theilen.
Meier. Jch werde nur dann mit meiner

Lage zufrieden ſepn, wenn ich hore, daß du Ur
ſache haſt, es mit der deinigen zu ſeyn.

Robett. Der uneigennutiige Wunſch
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oines redlichen Freundes wird nicht unerfullt
bleiben. Jch deuke ſelbſt, es ſoll auch mit mir
beſſer werden. Ware es aber auch nicht, ſo kann

ich dir wenigſtens die Beruhigung verſprechen,
daß du nie von deinem Freunde horen ſollſt, er
habe ſich erniedrigt, und Gluck durch eine Pflicht

verletzung erkauft.

 Meeier. Das wurde ich von meinem Fel
ſer nicht glauben, wenn ich es auch horte.

MRob ert. Wer dann von uns beyden be
ſtimmt iſt, auf demi Grabhugel des Andern zu
weinen, muſſe mit Ueberzeugung ſagen konnen:

Der hier ſchlummert, war gut, und iſt es geblie—

ben bis in den Tod; daß ſein trubes Auge ſich
erheitre und hoffnungsvoll emporblicke nach dem

nnbokannten Lande, wo die Guten ſich wieder
finden und vereinigt fortſetzen ſollen, was ſie

hier anfiengen.
Meier. Vruder, du biſt ſtarker, als ich.

Mein Hertz wird dich verehren und lieben, ſo
lange es noch ein Geſuhl hat.

Auf dieſe Art hatte Robert ſelbſt ſeinen
Freund dahin gebracht, ihn zu verlaſſen, und in
das Verhaſtniß zu treten, das ihm jettt offen
ſtand.

SIJch bin weit entfernt, der uneigennutzi—
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gen Freundſchaft unſers Robeorte eine Lobrebo
zu halten; denn fo wahr' er auch immer. ſohn
mag, daß ſie in der wirktichen Welt.ſelten anzus

treffen iſt, ſo wird!ſie dadurch immer noch nichte

Verdienſtliches oder Außorordentliches, das uber
die Forderungen der. praktiſchen Vernunft hinaus

gienge. Wenn das Madchen ihrenGeliebten. an
den Ort ihres Aufenthaltskettet, und ihn durch
zartliche Ueberredung zuruckhalt, ſein Forttvin

men an !neinem andern Ortte. zu ſuchen, wo er es
aller Wahrſcheinlichkeit nach: leichter und fruhen

finden wurde, weil es ihrvin vzernen wehe ·thut;
ſich von ihrem Lieblinge auf eintge Zeit trennen

zu muſſen, weil ſie vielleicht furchter, daß die
Entfernung ihn gegen ſie kalter machen, und iſie

vielleicht gar um das gewunſchte Gluck feinns
Brſitzes bringen mochte: ſo foigt ſie hierinn frey
lich dem unwillkuhrlichen Drange ihröe. Hetu
zens; aber es bleibt darum immer ein fehlerhaf-

tes Betragen, weil es aus einem Eigennutze ent

ſpringt, der, ſo liebenewurdig er: ſetbſt ihrem
Breunde vorkommen mag, weder ihrem Verſtan

de udch ihrem Herzen zur. Ehre gereicht. Daß
wahrhaft edle Madchen wird ihren Liebling gewiß
nicht auf dem Wege zu ſeiner Beſtimmung zurucke

halten, ſie wird ihr eignes Vergnugen ſeinem



Glucke aufopfern, wird die Leiden der Trennung,

als eine wohlthatige Nothwendigkeit, willig er—
tragen, und der Furcht, ihren Freund zu verlie

ren, die vernunftige Vorſtellung entgegenſetzen,

daß ein Herz, welches die Entfernung von dem
geliebten Gegenſtande kalt und treulos macht,

ihrer Liebe nicht werth ſey. Der Wunſch, mit
einem:edeldenkenden Freunde auf immer vereinigt

mi Bleiben, und. das Vergnugen ſeines perſonlichen

Umgangs ununterbrochen zu genießen, iſt aller
dinss ein ſehr erlaubter und ſogar ruhmlicher Ei

gennutz; ſobald man ſich aber durch ihn beſtim—

men laßt, den geliebten Freund an der Erfullung

riner Pflicht zu verhinderu, die er dem Ganzen

und ſich ſelbſt ſchuldig iſt, ſo handelt man nicht,
wie man ſoll, ſondern unrecht und fehlerhaft.
Das Herz hat in dieſem Falle keine Stimme,
ſondern einzig und allein die Vernunft.

Robert hatte bereit Meiern von dem
zu ſeinem eignen weitern Fortkommen gemachten

Plane unterrichtet, und dieſer, dem ſo viel daran

gelegen war, die okonomiſchen Umſtande ſeines

Freundes noch vor ſeinem Abgange verbeſſert und
ſur die Zukunft geſichert zu ſehen, war ihm ſelbſt

iur Ausfuhrung dieſes Plans, der ſeinen ganzen
Beyfall hatte, hehulflich. Wenn es irgend einen

2222
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Ort giebt, wo die Arzneywiſſenſchaft gedeiht und
einen immer bluhenden Erwerbszweig darbietet,

ſo iſt es Luſthofen. Es wird daſelbſt viel ge—
geſſen, getrunken und getanzt; daher es kein

Wunder iſt, daß nicht bloß die privilegirten und
approbirten Aerzte, deren es hier eine betracht
liche Anzahl giebt, ſondern auch alle Pfuſcher
und Quackſalber vollauf zu thun haben, um die
geſchwachten Krafte zu ſtarken, und die zerſtorte

Geſundheit, ſo gut es geht, wieder herzuſtellen.
Jede vornehme Familie hat da ihren eigenen ber

ſtimmten Hausarit, der die Verbindlichkeit hat;
wochentlich einigemale unter den Gliedern der Fa

milie Revue zu halten, und, wenn ſich nirgende
ein krankhafter Zuſtand außert, wenigſtens Pra
ſervative zu verordnen, wofur er jahrlich, nach

Beſchaffenheit der Umſtande, anſehnlich hondrirt
wird. Hauptkuren werden noch außerordentlich
belohtnit. Dieſe Sitte iſt in Luſthofen ſo einge-

fuhrt, daß man einer Familie ohne Hausarzt
ſchlechterdings guten Ton abſprechen wurde, und

ſie iſt auch in der That bey der im Ganzen luxu—
rioſen Lebensart der Einwohner ein Bedurfnitß

Man erſpart ſich dabey die Muhe, nach jeder
Zote, Theeparthie und nachtlichen Bebauckte den

Arjt rufen zu claſſen, weril er fich immer von



ſelbſt einfindet, um die kleinen Unordnungen im
Korper, die das Gefolge des Wohllebens ſind, zu

repariren. Aus dieſer. ruhmlichen Sorgſamkeit

der Luſthofner fur die Subſiſtenz ihrer Aerzte
erklart es ſich, daß jeder praktiſche Arzt, der
ſeine Kunſt offentlich treiben darf, immer noch
einen Aſſiſtenten, und Mancher, der in vorzug

lichem Rufe ſteht, mehr als einen braucht, um
Allen,- die- ſeiner Hulfe wirklich bedurfen, oder
bloß Wohlſtands halber nach ſeitem Zuſpruche
verlangen, Genuge zu leiſten. Zu dieſem unter

geordneten Dienſte in Hygiaens Heiligthume
gelaugen ihre jungern Zoglinge, die aus irgend
einer Urſache noch nicht geſchickt ſind, die Weihe

iu empfangen, und man erhalt zugleich, wenu
man das Gluck hat, bey einem promovirten Arzte

als Famulus unterzukommen, ein ſtilles Recht,
das freylich auf bloßer Connivenz beruht, auf
eigne Rechnung zu kuriren. Wie dem auch ſey,

jeder Candidat der Arzneikunde, der ſich in ſo
einem Verhaltniſſe befindet, hat die ſchonſte Ge—

legenheit, ſeine Kenntniſſe zu erweitern und man

nichfache Erfahrungen zu ſammeln, die er auf eine

andere Art nicht ſa leicht erlangen kann; uber
dieß ſind die Luſthofner ſchon gewohnt, neben
dem Arzte auch den Famulus zu belohnen; und
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manche ·von den beruhmtern Aerzten!laſſen fogar
Aermere, die nicht viel bezahlen konnen, ubloß

durch den Famulus kuriren; ſo daß es auf jeden
Fall fur den werdenden Medikus ein Gewinn jſt,
der Aſſſiſtent eines ſchon vollendeten zu werden.n

Robert wunſchte, in ein ſolches Verhaltniß
treten zu konnen, mehr um ſeiner Bildung und
Vervollkommnung willen, rals wegen der damit

verbundenen außerlichen Vortheile, ob ſie gleich
in ſeiner jetzigen Durftigkeit nicht zu verachten

waren. Dieß war eigentlich der« Plann, den
Dobert ſeinem Freunde, mittheilten, aund eden

dieſer zu befordern aus aller-Kraft ſich bemuhte.

Der beſcheidne junge Matjn wav. mit:: ſeiuem
Schickſale vollkommen zufriedem, wenn er. es; vor

der Hand nur zu ſo einer Adjunktur bey rinem
ausubenden Arzte bringen bannta; nur mar:es
ſchlimm fur unſern, Rob ert, daß geradt. elzt alle

Luſthofner Aerzte mit brauchbaren Subjekten
verſorgt waren, und daß außer ihm noch Mehrere

auf etwa bevorſtehende Vakanzen ſpekulirten.
Meier ließ es eben ſo wenig an Nachfragen und

Erkundjigungen fehlen, als Robert'iſelbſt; er
bat ſogar die Familien, wo er Unteunricht gegeben

hatte, die Geſchicklichkeit ſeines Freundes: ihren

Hausarzten anzuempfehlen; abtr leider! ſchienen



ihre genreinſchaftlichen Bemuhungen fruchtlos zu

bleiben.
Schon nahte die duſtre Stunde der Tren—

nung; ſchon beſfand ſich Meier in der traurigen

Nothwendigkeit, Anſtalten zur Abreiſe zu ma—
chen, und ſah noch immer ſeinen Freund in ganz;

licher Ungewißheit uber ſein kunftiges Schickſal.
n. Rorb'erct verlohr dier Hoffnung und den

Muth .noch micht; aber Meſie ris Herz ward von
Furcht nind:. Zweifeln· beunruhigt. Es war ihm

nach dem, was er bereits gethan hatte, nichts
mehr zu thun ubrig, um Roberten zu dem
Piatze zu verhelfen, den er wunſchte und ſuchte,
und der ihm jetzt allein eine ſorgenfreye Zukunft

ſichern konnte. Schon wankteer wieder in ſeinem

Entſchlufſe, ihn zu verlaſſen, und wenigſtens
wollte er ſeinen Gonner bitten, ihm mit der. Er
fullung ſeiner. Verbindlichkeit noch einigen Auf—

ſchub zu verſtatten: da ward auf einmal Ro—
berte Himmel licht, und der freundliche Son—
nenſtrahl, der ihm entgegenglanzte, theilte zu—
gleich die Wolken in der Seele ſeines Vertrauten.

Rob ert hatte in ſeiner Krankhrit an einem

gewiſſen Faller, dem Famulus des Doktor
Bernhard, der ſein Retter war, einen Freund
gewonnen, der ſich fur ihn intereſſirte, und ihm

J
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die erwunſchte Nachricht brachte, daß er ſelbſt in

wenig Wochen von ſeinem Prinzipal abgehen
und promoviren werde. Bis jetzt habe er, ſein
Vorhaben noch geheim gehalten, und Robert
habe daher keine ihm nachtheiligen Colliſionen zu

befurchten, wenn er ohne Zeitverluſtſich dem bra

ven Doktor vorſtelle, und ihn erſuche, beiy  den
Wiederbeſetzung dieſer wirklich, vortheilhaften

Famulatur auf ihn Nuckficht zu nehmen. Erz
Faller, ſelbſt habe ihn ſchon ſeinem Prinzipal
als ein würdiges Subject empfohlen, und ver
ſpreche ſich nicht vhne Grund einen fur ihn gluck-

lichen Erfolg.
Robert danktendem menſcheunfreundlichen

Faller fur ſeine ihm unerwartete Furſorge mit

einer Thrane der Ruhrung im Auge, und freu—
dig rief er Meiern entgegen, als dieſer nach
einer kurzen Abweſenheit zuruckkam:: Moini,n den

iſt nicht vom Schickſal ganz verlaſſen, dem in
der Noth ein Freund erſcheint! Meier war
vor Freude und Entzucken außer fich, »als ihm
Robert erzahlte, was mittlerweile vorgefallen

war, und bedauerte nur, daß er Fallern, der
ſchon fort war, nicht um den Hals fallen, und
ihn, als den Wohlthater ſeines Freundes und
zugleich ſeinen eignen, ſegnen konnte.



Robært ließ ſich gern gefallen, zum Doktor

Bernhard zu gehen, und ihm ſeine Dienſte
anzubieten; denn er war weit entſernt von derGrille jeuer uberſpannten Kopfe, die ihre Ehre T

I

zu verletzen glauben, wenn ſie einen ihren Kraf—

ten angemeſſenen Wirkungskreis ſuchen, die
vielmehr verlangen, daß man ihren Wunſchen
zuportkomme  und ihnen die Gewahrung derſelben

entgegenbringe. Jeder, dieß war der ver—
nunftige Kirundſatz, von welchem er ausgieng

Jeder hatdas Recht, der burgerlichen Gelellſchaft.
und denjenigen ihrer Glieder, die. eine entſchei—

dende Stimme haben, zu ſagen: Das iſt mein
Plan; auf dieſe Art wunſche ich zu wirken und

mich ,nutzlich zu machen; zu diefem Fache habe ich 4
mich vorbereitet. Pruft mich, ob ich dazu tauge,
und wenn kein Würdigerer mir im Wege ſteht,
ſo laßt mich von meinen Fahigkeiten Gebraucuh

machen-, ſo weiſt mir den Platz an, uber welchen
ihr zu entſcheiden habt, und.ſetzt mich auf dieſe

Art inden. Stand, Andern zu nutzen und mir
zugleich meinen Unterhalt zu erwerben. Jeder

iſt ſogar verpflichtet, ſich anzubieten und einen
beſtimmten Wirkungskreis zu ſuchen; denn die

Geſellſchaft kann ja ſonſt nicht wiſſen, ob er wir.
ken und ihr nutzen will; ſie kann auch nicht wiß.

4
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ſen, wozu er ſich ſchicke, fur welches Fach er ſich

brauchbar gemacht habe; und derjenige handelt
daher eben ſo thoricht als unrecht, der abwarten

zu muſſen glaubt, bis man ihn ſuchen und rufen

wird. Er verliert daruber einen betrachtlichen
Theil ſeines Lebens, den er hatte zu wohlthatiget
Wirkſamkeit anwenden konnen, und ſetzt ſich der
Gefahr aus, ſeine gerechteſten Anſpruche nie aner

kannt und befriedigt zu ſehen. Suchet;
heißt es ſo werdet ihr finden; und das von
Rechts wegen; wer nicht ſucht, iſt ſelbſt ſchulb,

wenn er nicht findet. e Z.. Se-
Robert verſaumte, dieſem Grundſatze ge

maß, keine Zeit, ſich zum  DoktorBernhard
zu verfugen, und mit Fallers ſchon vorherge
gangener Empfehlung ſeine eignen Bitten zu vert

einigen. Der, ſonſt ſo heitre und freundliche
Mann empfieng ihn ernſthaft und beynahe finſter.

Auch ſchien er mit der Abficht ſeines Beſuchs
ganz fremd zu ſeyn. Robertt ließ ſich dadurch
nicht zuruckſchrecken; er wagte freymuthig und
beſcheiden ſeine Bitte, und verſchwieg gefliſſent-

lich, daß er ihm ſchon durch Herrn Faller em—
pfohlen zu ſeyn glaube.

—„Herr Felſer, ſagte der Arzt Jht
Geſuch iſt von Bedeutung; ich brauche zu meinem



Famulus einen vorzuglich geſchickten und erfahr—

nen Mann; denn meine ausgebreitete Praxis,
der haufige Anlauf von Leidenden, die meine
Hulfe verlangen, nothigt mich, meinem Gehul—
fen Manches zu uberlaſſen, was ich mit Vergnu—

gen ſelbſt verrichten wurde, wenn ich es ver

mochte. Er muß im Stande ſeyn, mir die
Symptome jedes krankhaften Zuſtandes, den ich

nicht felbſt beobachten kann, treu und richtig zu
referiren, und wo ſchleunige Hulfe erforderlich iſt,
ſelbſt die zweckmaßigen Mittel verordnen konnen;
auch weiß ich recht gut, daß Viele aus der armern

Volksklaſſe ſich bloß au den Famulus eines im

Nufe ſtehenden Arztes wenden, weil man vor
ausſetzen zu konnen glaubt, daß dieſer keinem
ungeſchickten Manne das wichtige Geſchaft, ihm
beyzuſtehen, werde ubertragen haben, und ich bin

daher verbunden, bey der Wahl eines ſolchen
Mannes vorſichtig und gewiſſenhaft zu verfah

ren.
Robert. Herr Doktor, ich habe Alles

das, was Sie mir ſo eben geſagt haben und al
lerdings ſagen mußten, mir ſelbſt und wiederholt

vorgehalten, ehe ich es wagte, Jhnen meinen
Dienſteiſer fur ein ſo ernſthaftes und wichtiges
Geſchaft anzubieten.



Der Doktor Cihn freundlich bey der
Hand faſſend). Kommen Sie, und ſetzen Sie ſich
zu mir; wir wollen ausfuhrlicher von der Sache

ſprechen. Jch habe damals, als ich Sie in einer
traurigen Lage kennen lernte, bemerkt, daß Sie
fleißig geweſen ſind. Sie beurtheilten ihre eigne
Kranlheit recht gut und richtig, ob ſie gleich nicht

zu den leichteſten und gemeinſten gehorte; Sie
haben ſeitdem Gelegenheit gehabt, Jhre Kennt—
niſſe zu erweitern, und ich kann mir daher aller

dings etwas von Jhnen verſprechen; aber freylich

werden Sie es mir auch verzeihen muſſen, wenn
ich mich durch dieſe bloße Praſumtivn noch nicht

beſtimmen laſſe, mit Jhnen in die genauete Ver—

bindung zu treten, welche Sie wunſchen.

Robert. Haben Sie die Güte, mich zu
prufen, ſo ſtreng, als es Jhre Pflicht helſcht, und
ſeyn Sie verſichert, daß ich dem Grſchickteren

und Wurdigeren willig nachſtehen werde.

Der Doktor. Jch wurde Sie gebeten ha—
ben, ſich dieſe nothwendige Prufung gefallen zu

laſſen; da Sie mich aber ſelbſt dazu auffordern,

ſo darf ich um ſo weniger furchten, Sie dadurch
zu beleidigen. Doch, vorher noch eine Frage,
die Sie mir ebenfalls verzeihen werden. Wie
lange haben Sie bereits ſtudirt?
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Reobert. Beynahe funf Jahre.
J

Der Doktor. So wundere ich mich, daß
t

ben

Sie noch nicht nach hohern Wurden adſpiriren.

 Robeert.: Dazu bin ich. noch theils zu unerfahren; theils auch zu arm. u
Der Doktor laachelnd). Auf das erſtere

Hinderniß pflegen unſre jungen Mediziner in der E
Regel wenig. Ruckſicht zu nehmen. Wenn ſie

e

ſich getrauen, das. Examen zu uberſtehen, ſo hal— Il
ten ſie ſich fur vollkommen wurdig, mit dem

1

Doktorhute gekront zu werden. 2
1

Robert. Den ſie leider! zum Schaden fur u

n
die Menſchheit erhalten.

Der Doktor. Frenhylich ſollten unſre medi—
ziniſchen Fakultaten ſichrere Proben der Wur

a

digkeit zu Bedingungen der Rechte machen, die

ſie ertheilen. 2A

Der Doktor kam nach dieſer Abſchweifung un
ſeinem Zwecke naher, und prufte Noberten 2
zwey volle Stunden in allen Fachern der Wiſſen J
ſchaft, welcher er ſich gewidmet hatte. Er fand
ſeine Erwartung von ihm nicht bloß befriedigt,

ſondern weit ubertroffen. Jch wurde ſagte ier am Ende der Unterredung ungerecht gegen ut
Sie und die Menſchheit ſeyn, wenn ich Sie mit tt
Jhrem Anerbieten, ſich verdient und nutzlich zu



machen, zuruckwieſe. Jm Gegentheile fuhle ich
mich glucklich, Sie in die Mitte der leidenden
Menſchheit einzufuhren, und Zhnen die ſchatzbart

Gelegenheit zu verſchaffen, ihr Troſter und Ret

ter zu werden. J 2Robert. Dank, herzlichen Dank Jhnen,
daß Sie meinen Dienſteifer nicht verſchmahen.

Von Jhnen belehrt und geleitet, mit Jhren
Einſichten und Erfahrungen bereichert, hoffe ich;
dereinſt zu werden, was ich noch nicht ſeyn kannm

aber gern werden mochte. Jch werde nie einen

unworſichtigen Schritt thun; nie in einem:bedenk
lichen Falle entſcheiden, ohne durch Jhr Urtheit
geſichert zu ſeyn; nie das Recht, an. Jhrer Seite
zu wirken, eigennützig mißbrauchen.

„Der Doktor. Sie bedurfen dieſer Ver—
ficherungen nicht. Wer mit ſo viel Hinderniſſen
zu kampfen hat, wie es bey Jhnen der Fall war,

und ſich dennoch durchkampft, und es ſo weit
bringt, wie Sie es gebracht haben, dem kann es
nicht an einem guten und redlichen Willen fehlen.

Robert (mit bheſcheidner Verbeugung).
Herr Doktor, Jhre Gute beſchamt mich.

Der Doktor. Nein, lieber Felſer, nur
der hat Urſache, ſich zu ſchamen, deſſen Selbſtge—

fuhl dem Lobe widerſpricht, das ihm zu Theil



wird. Jch habe Sie ſeit jener Periode Jhrer
Krankheit und Geneſung im Stillen beobachtet,

und mich uber Jhre Beharrlichkeit im Guten
herzlich gefreut. Schon fruher wurde ich Jhnen

bewieſen haben, daß ich mich fur Jhr Schickſal
intereſſire, wenn ſich dazu eine ſchickliche Gele—

genheit hatte finden wollen. Es iſt mir ange—
nehm, ſie gefunden zu haben, und ich verſpreche
mir von der nahern Verbindung mit Jhnen einen
ſchonen Gewinn fur mich ſelbſt.

Robert.  Ol Sie haben meinen Glauben
an die Menſchheit geſtarkt; dieſe Wohlthat wird
mein Herz unaufloslich an Sie gekettet haltenz

Der Doktor. Sie werden mir mehr als
bloßer Famulus ſeyn; Sie werden bey mir woh

nen, mit mir eſſen, Arbeit und Ruhe mit mir
theilen. Der rechtſchaffene Mann iſt mein
Freund, auch wenn er noch nicht das Alter er
reicht hat, uber welches ich ſchon hinaus bin, und
noch keinen offentlichen Charakter bekleidet.

Vielleicht gelingt es Jhnen, den Kummer uber
ungluckliche Familienverhaltniſſe in einem Hauſe,

wo Liebe und Herzlichkeit wohnt, zu vergeſſen.

Robert. Jch werde Sie als meinen Va
ter betrachten, und kindlich verehren. (Umſonſt

ſuchte Robert eine Thrane der Ruhrung zu



verbergen zu. ſte drangte ſich? unaufhaltſam aus

ſeinem Auüge.)

Der Doktor lihm die Hand mit Warme
druckend). Wackrer Mann, Sie haben eine
gluckliche Wahl getroffen, daß. Sie ſich zum Arzte

beſtimmt haben. Jhr gefuhlvolles Herz giebt
Jhnen dazu eben ſo viel Beruf, als Jhr Talent.
Sie werden es erſahren; :wie geaußerte Theil—

nahme mit dem Zuſtande eines Leidenden die

Kraft unſrer Medikamente unterſtutzt, wie heil—

ſam freundliche Zuſprache zur Beruhigung der
Seele auch auf den Korper witkt. Wahrlich,
kein Vater ſollte feinen Sohn zum Arzte beſtim

men, wenn eran ihm ein kaltes, unempfindli—
ches Herz wahrnimmt. Freylich erſchwert dieſes

Mitgefuhl unſern Beruf; es iſt ein ſchmerzhafter

Anbdlick, wenn Gatten, Eltern und Kinder die
Hande ringen, uns um Hulfe fuür ihren mit dem
Tode ringenden Geliebten anflehen, und wir

nicht helfen konnen; aber es verſchont auch un

ſern Beruf, und belohnt ihn mit den ſußeſten
Freuden, wenn es uns gelaug, einen gefahrlich

Kranken zu retten, und ihn den Seinigen wie—

derzugeben. Wohl Jhnen, der Sie ein Herz
haben, das fuhlen kann! DSie werden fur die
leidende Menſchheit zwiefach wohlthatig wirken.
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Robert. Jch habe einſt ſelbſt etfahten,

was ein theilnehmender Arzt vermag. Dieſes
Andenken wird mir bey meinem kunftigen Berufe

unaufhorlich vorſchweben, und mein Gefuhl vor
Abſtumpfung verwahren.

Der Doktor ward jetzt eben zu einem
Pazienten gerufen. Begleiten Sie mich
ſagte er von jetzt an, und ſobald Sie ſich ein
richten konnen, beziehen Sie mein Haus.

Nobertidankte noch einmal mit Warme,
und fuhlte ſich unausſprechlich glucklich. Meier

war es mit ihm, als ihn Robert nach ſeiner
Zuruckkunft von dem erwunſchten Erfolge ſeines

Geſuchs unterrichtete, und ruhiger ſahen beyde
der Trennung entgegen, die ihrer wartete. Aber,

als die Stunde des Abſchieds nun ſchlug, da
wurden ihre Herzen doch weich, und ihre Augen

trube.

Robert gieng mit ſeinem Freunde dem
Poſtwagen eine Strecke voraus, und dicht anein

ander lagerten ſie ſich bis zur Ankunft des lang
ſamen Fuhrwerks im Schatten einer bejahrten

Eiche. Da traumten ſie noch einmal die Ver—
gangenheit zuruck, die ſie in ſußer Vertraulich—
keit durchlebt hatten, dankten einander fur erwie—

ſene Liebe und Gute mit inniger Rührung, be—
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feſtigten ihren Bund, den ſie einſt auch im Hei
ligthume der Natur geſchloſſen hatten, und ge—

lobten einander wechſelſeitiges, unaufhörliches

Andenken. Meier beſchrieb Roberten die
angenehmen Naturgegenden ſeines kunftigen

Aufenthalts, die ihm noch aus vorigen Zeiten
erinnerlich waren; mahlte ihm einige ſeiner ge—

weſenen Lieblingsplatze, die er nun wiederſehen

und oft in den Stunden der Einſamkeit beſuchen
wurde, um ſich daſelbſt im Geiſte mit ſeinem
geſchiedenen Freunde zu unterhalten; ſchilderte,

wie er ſich da nach ihm ſehnen, ſich ſein Bild
vergegenwartigen, und auf Flugeln der Phantaſie

zu ihm hineilen wurde.

„Nun, Bruder, fiel Robert mit
Affekt ein wenn in des Abends ſtillem Scheine
dir eine lachelnde Geſtalt am Raſenſitz im Eichen
haine mit Wink und Gruß voruberwallt:das iſt

des Freundes treuer Geiſt, der Freud' und Frie—
den dir verheißt.“ Und Meier ſetzte mit ſchwar—

meriſchem Feuer hinzu: „Fuhlſt du beym ſeligen

Verlieren in des Vergangnen Zauberland ein lin—

des geiſtiges Beruhren um Wang' und Blick und
Mund und Hand, und wankt der Kerze flatternd
Licht: es iſt mein Geiſt, o zweifle nicht!“ Danu

folgte noch das gegenſeitige heilige Verſprechen,
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ſich oft ſchriftlich zu unterreden, um ihre frohen
und widrigen Begegniſſe auch noch in der Ent

fernung mit einander theilen zu konnen.

Der Poſtwagen war mittlerweile, ohne von
ihnen bemerkt zu werden, ſchon ganz nahe ge

kommen. Beſturzt ſprangen ſie auf, als ſie ihn
gewahr wurden; ihre Herzen waren gebrochen;
Dhranen erſtickten ihre Worte, und mit Schluch

ren ſturzten ſie einander in die Arme. So blie
ben ſie minutenlang Herz an Herz, Lippe an
Lippe gepreßt, iund miti einem „Leb' wohl und

vergiß mich nicht!“ dem heißeſten, das je ein
Freund dem andern, ein Geliebter dem Liebling

irief, ſchieden ſie von einander, um ſich vielleicht
nuf dieſer Erde nie wiederzuſehen. Robert ſah
mit unverwandten Augen dem Poſtwagen nach;

Meier ſah noch hundertmal zuruck, bis ſie ein—
ander ganz aus dem Geſichtskreiſe verſchwanden.

Traurig, jedoch nicht außer Faſſung, kehrte
Ro bert in ſeine Wohnung zuruck, die er gleich
am folgenden Tage mit dem freundlichern Aufrt

enthalte im Hanſe des Doktor Bernhards
vertauſchte.

Die glucklichere Lage, in welcher er ſich hier

defand, war ihm ein Antrieb, ſeine Thatigkeit
zu verdoppeln, und ehe ein Jahr vergieng;

:J. E
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hatte er durch Praxis und Erfahrung in ſeiner
Wiſſenſchaft ſo betrachtliche Fortſchritte gemacht,
daß er ſich mit manchem promovirten Arzte meſ—

ſen konnte. Sein Prinzipal gewann ihn mit
jedem Tage lieber, und, um es beylaufig zu ſa
gen, auch die einzige Tochter deſſelben, die, ohtze
ſchon zu ſeyn, dennoch artig und gefallig genug

war, um das Herz eines jungen gefuhlvollen
Mannes zu feſſeln. Robert war, auch ſeiner
außerlichen Bildung nach, ein vollendeter. Jungr

ling, und je mehr er ſich dem mannlichen Alter
naherte, je ſtarker die charakteriſtiſchen Zuge

ſeines Geſichts hervortraten, deſto intereſſanter
ward er dem ſchonen Geſchlechte. Das Seelen
volle und Durchdringende in ſeinem Auge, das

Sanufte und Wohlwollende in ſeiner Miene, das

Edle und Feine in ſeinem Betragen, Alles diesver
einigte ſich, ihm die glanzendſten Eroberungon.in

der Frauenzimmerwelt zuzuſichern, wenn es ſich

mit ſeiner Denkungsart vertragen hatte, darnach
auszugehen. Er hielt es auf der einen Seite fur

unbeſonnen, ſich in eine fur die Gegenwart
zweckloſe Verbindung einzulaſſen, die ihn bloß

ztrſtreuen, von ſeinem Berufe abziehen, und in

Sorge und Unruhe verſetzen, ja vielleicht fruher
oder ſpater in die unangenehmſten Verlegenheiten
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verwickeln konnte; anf.der andern Seite hielt er
es fur grauſam, ein ſchwaches weibliches Geſchöpf

mit leeren Hoffnungen zu tauſchen, da er wohl
wußte, daß kein. Mädchen liebt, ohne auf die

Houd des Geliebten Anſvruch zu machen. Ro
bert dachte und handelte in dieſer Hinſicht gewiß,

wie jeder junge Mann denken und handeln ſollte.

Sie: ſtuhen. Liehſchaften und Verbindungen, die

ſo. oſft teknupft; und: ſogar: feierlich beſchworen
werden,: wenundet ine Theil noch nicht an Hey
rath. und Ehe denken. kann, ſetzen den Jungling
in der wurdigen Vorbereitung zu ſeinem künftigen

Berufe merklich zuruck. An der Seite: ſeines
Madchens vertandelt er manche Stunde, die, er

nutzen konnte, perliert ſich in ſuße Traume und

liebliche Schwurmereyen, die ihm mitten unter
ſeinen Arbeiten vorſchweben, und ſeine Aufmerk-

ſamkeit theilen, giebt ſich den Qualen der Eifer—
ſucht. hin, die ſeine. Ruhe ſtoren und ſeinen Geiſt
zu ernſthaften Veſchaftigungen unfahig machen;

ſie ſind Urſache, daß er ſich zu Amt und Beruf
drangt, ehe er noch geſchickt iſt, ihm gehorig
vorzuſtehen, und ſetzen ihn oft in die traurige
Alternative, entweder treulos und wortbruchig

ziu werden, oder ſich ſelbſt und den Frieden ſeines
ganzen Lebens dem geleiſteten Verſprechen auf
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zuopfern. Nichts iſt veranderlicher, als das
menſchliche Herz; oft wird es nach.einer langern
oder kurzern Zeit kalt und glelchgultig:gegen den

Gegenſtand, den es mit warmer Zuneigung um—

faßte; nicht ſelten fuhrt auch das Schickſal Um—

ſtande und Verhaltniſſe herbey, die man auf keine

Weiſe vorausſehen konnte, und die es beynahe
unvermeidlich machen, die geſchloſſene Verbin.

dung wieder aufzuheben; dann tritt der Fall eim
wo man die jugendliche Unbeſonnenheit einſieht,
auf das bitterſte bereut, und gern viel darum ge
ben wurde, wenn es moglich ware, ſie unge-—

ſchehen zu machen. Die meiſten Junglinge ge
langen zu dieſer Einſicht erſt durch eigne Erfahe
rung; Robert hatte ſie durch Beobachtung. Anm

derer gewonnen, und ſich daraus den Grundſatz
abſtrahirt, daß es thoricht ſey, eine. Gefehrtin
des Lebens zu wahlen, ehe man noch Zrit unh
Gelegenheit hatte, ſie zu prufen; daß es unvor—

ſichtig ſey, ſich Verbindlichkeiten aufzulegen, von

denen es ungewiß iſt, ob man ſie je werde erful

len konnen, und daß es folglich. Pflicht ſey, dit
feurigſte Zuneigung in ſich zu verſchließen, damit

man nicht in dem Herzen der Geliebten ſüße Hoff

nungen erwecke und nahre, die ſich, bey der
Veranderlichkeit der Neigungen und Umſtande



fruher oder ſpater in eine bittere Tauſchung auf—

loſen tönnten. Je ſchwerer es war, bey dem
taglichen Umgange mit einem ſanften und lie—

benswurdigen Madchen, wie Caroline Bern—
hard war, dieſem Grundſatze treu zu bleiben,
deſto ruhmlicher war es fur ihn, der, ohne angſt—

liche Zuruckhaltung, dennoch auf keine Art ver—

rieth, daß ſein Herz mehr als Achtung und
Freundſchaft fur ſie empfinde.

Carol ine hatte ſeit einigen Jahren ihre
Mutter verloren, aber, ſchon fruhzeitig von iht
zur Arbeitſamkeit und Ordnung angehalten, ver—

waltete ſie das Hausweſen ſo, daß ſie ihrem Va
ter nichts zu wunſchen ubrig ließ; und da er ſie
zärtlich liebte, ſo mußte ihm nothwendig ihre
einſtmalige gluckliche Verſorgung am Herzeun—

liegen. Daß ſie Felſern geneigt ſey, und ſich
wahrſcheinlich gern entſchließen wurde, dereinſt

mit ihm in eine nahere Verbindung zu treten,
war ihm eben ſo wenig unbemerkt geblieben, als

es dem Gegenſtande ihrer Zuneigung ſelbſt ein

Geheimniß war; und er bemerkte es ſogar mit
Vergnugen, denn er kannte Roberts edlen
Charakter, und konnte ſich mit Gewißheit ver—
ſprechen, daß er Carolinen glucklich machen

würde, wenn ſeine Empfindungen mit den ihri—

K
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gen zuſammenſtimmten. Roberts Betragen
ließ ihm jedoch dieſe wichtige Frage unbeantwor

tet, und ſo viel ihm auch daran gelegen war,
ſeine Geſinnungen uber dieſen Punkt auszufor
ſchen, ſo hielt er es doch fur unſchicklich, ihm eine

deutlichere Erklarung abzunothigen. Mehr noch
war Carolinen ſelbſt an dieſer Erklarung gele—
gen; aber ob ſie ihm gleich dieſelbe oft nahe genug

legte, ſo.wußte ihr doch Robert immer auf eine

feine und nichts weniger als beleidigende Ma—
nier zu entſchlupfen. Zwar litt ſein fuhlendes
Herz bey dieſem Zwange; aber, es. muß. ſo ſeyn;

dachte er ein junger Mann, der noch nicht
in der Verfaſſung iſt, um die Hand eines Mad
chens werben zu konnen, darf nicht ihr Herz

binden.
Uebrigens hatte Robert jetzt vollkommene

Urſache, mit ſeiner Lage zufrieden zu ſeyn. Frey
von druckenden Nahrungsſorgen, lebte er ſogar

gemachlich; denn außer dem jahrlichen Gehalte,
welchen ihm ſein freygebiger Prinzipal ausgeſetzt

hatte, floſſen ihm immer noch, als dem Gehulfen

des Doktors, von den reichen Luſthofnern, die
ihn conſulirten, anſehnliche Geſchenke.zu, die er
jedoch groößtentheils dazu verwendete, arme
Kranke, die ihn rufen ließen, in ihrem hulfloſen
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Zuſtande zu unterſtützen, und die Medikamente,
die er ihnen verordnete, mit ſeinem eignen Gelde

zu bezahlen. Seine Geſchicklichkeit hatte nach
einem Verlauſe von zwey Jahren einen ſo aus—

gebreiteten Rufſ erhalten, daß man ſich ihm eben

ſo zuverſichtlich anvertraute, als ſeinem beruhm—

ten Meiſter, und dieſer, dem bey ſeinem zuneh—
menden Alter die uberhaufte Arbeit beſchwerlich

zu werden kifieng, genehmigte es ſehr gern,
daß Roberteitien Theil derſelben allein verrich—

tete.
Aber nicht bloß ſein Talent, auch der Eifer

und die Unverdroſſenheit, mit welcher er ſeinen

Beruf abwartete; auch ſeine Beſcheidenheit, Ge
falligkeit und gefühlvolle Theilnahme an dem Zu—
ſtande der Leidenden, die er beſuchte, erwarben
ihm allgemeine Achtung und Liebe, und das fur

ihn ſo ehrenvolle Zeugniß: Doktor Bernhard
habe ſich keinen wurdigern Nachfolger auserſehen

konnen; deun man hielt es fur eine ausgemachte

Sache, daß Felſer in einiger Zeit promoviren,
die Tochter ſeines Prinzipals heyrathen, und mit
ſeinem Vermogen auch ſeine Praxis erben wurde.

Robert hatte ſelbſt Urſache, dieſe Hoffnung zu
hegen, aber zu ſehr beſchaftigt mit ſeinem Berufe
und den mannigfachen Pflichten, die ihm zu er

K 2
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fullen oblagen, dachte er nicht einmal daran,
ſein eignes Wohl feſter zu grunden, und das auſ—

ſerlich gluckliche Verhaltniß, in welchem er ſich
gegenwartig befand, fur die Zukunft ſicher zu
ſtellen; am wenigſten ahnete er, daß ſein Gluck
ſchon ſo entſchieden ſey, wie es nach der Meynung

der Leute war, die aus dem unbeſchrankten Ver—

trauen, welches der gewiſſenhafte Arzt auf ihn
ſetzte, und dem ausgezeichneten Wohlwollen, das

er gegen ihn blicken ließ, auf eine geheime Ver—

bindung ſchloſſen, die ſo gut als gewiß ſey.

Robert konnte ſich dieſen gutmuthigen
Verdacht gefallen laſſen, aber weniger konnte es
ihm gleichgultig ſeyn, wenn er das anders ge
wußt hatte daß ihn ſeine jungen Kunſtver—
wandten deshalb beneideten, und ihn gern von

dem Platze weggedrangt hatten, auf welchem es,

wie ſie glaubten, ſo leicht war, eine glanzende
Carriere zu machen. Das Unangenehmſte fur ſie

war dabey noch dieſes, daß Robert ſein ihm
bevorſtehendes Gluck wirklich zu verdienen ſchien,

und es gab ſogar promovirte Aerzte, die recht

herzlich wunſchten, ihn aus Luſthofen ganz
entfernen zu konnen, weil ſie vorausſahen, daß

ihm bey dem einſtmaligen und ſchon langſt ge—

wunſchten Ableben der Doktor Bernhard ſeine
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ganze Praxis zu Theil werden, und die Spekula-
tion, welche ſie ſelbſt darauf machten, ſcheitern

wurde. Beny dieſer ihrer Scheelſucht war es ſehr

naturlich, daß ſie ihn verkleinerten, und ihm den

Werth, den er wirklich hatte, abzuſprechen ſuch

ten. „Es iſt wahr, hieß es der Herr Fel—
ſer iſt ein recht artiger junger Mann; aber frey
lich mag es mit ſeinen Wiſſenſchaften nicht ſo gar
viel ſeyn. Er hat ſonſt vom Notenſchreiben ge—
lebt, und wurde wahrſcheinlich das mediziniſche

Studium ganz haben liegen laſſen, wenn ihm
nicht Mamſell Bernhard zu der Famulatur
bey ihrem Vater verholfen hatte. Da hat er nun
wohl Gelegenheit, etwas zu lernen, aber jetzt iſt

er freylich nur noch das Organ ſeines Prinzipals.
Man wird nun ſehen, ob er ſeinen Credit behaup—

ten wird, wenn der Lehrer nicht mehr an der
Seite ſteht. Der gute Doktor macht ſich ſehr
ſtumpf, und da er ihn einmal zu ſeinem Schwie—

gerſohne beſtimmt hat, ſo muß man ſich wundern,

daß er ihn nicht promoviren laßt, und mit dem
Madchen verheyrathet. Er konnte ihm dann noch

bey Lebzeiten ſeine Praxis uberlaſſen. Aber
freylich, wenn es das bloße Promoviren ware!
Da gehen' ſchwere Prufungen voraus; die Fa—
kultat ertheilt das Recht, zu praktiziren, nicht



150
Jedem, der etwa gelernt hat, ein Rezept zu
ſchreiben. Ja, wenn Frauenzimmer examinir—
ten, da konnte der junge Menn wohl darauf
rechnen, durchzukommen.“ So urtheilten die

jungen Aerzte uber unſern Robert, und die al—
tern, die es horten, glaubten, es muſſe wirklich
ſo ſeyn, weil ſie keine Gelegenheit. hatten, ſich
vom Gegentheile zu uberzeugen. Sein Prinzi—

pal, der ihn beſſer kannte, und, weit ent—

fernt, bloß durch ihn zu wirken, ihn oft allein
wirken ließ, weil er ſich auf ſeine Einſichten ver-

laſſen konnte, ja ſoggt in ſeltenen und ſchwuri—
gen Fallen ihn zu Rathe zog, urtheilte freylich

von ihm ganz auders; allein die Verbindung,
in welcher er vorgeblich mit ihm ſtand, machte

ſeine Lobſpruche verdachtig, und gab der Schikane

einen ſcheinbaren Vorwand fur ihre hamiſche
Verkleinerung anerkannter Verdienſte.n,

Niemand konnte weniger, als Robert
ſelbſt, glauben, daß ein großer Theil ſeiner Kunſt—

verwandten ſo feindſelig gegen ihn geſinnt ſey;

denn ihr Betragen gegen ihn verrieth lauter
Freundſchaft und Wohlwollen, und da er ſelhſt
einen Jeden, der nach ſeinen Kraften nutzlich zu

werden ſuchte, wahrhaft hochſchatzte und liebte,
ſo konnte er die Achtung und Zuneigung, welche
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man gegen ihn außerte, nicht fur Verſtellung
und Heucheley halten. Er, der ſich ſo wenig auf
ſein Verdienſt einbildete, konnte nicht einmal auf

den Gedanken fallen, daß er beneidet und aus
dieſem Grunde angefeindet werde; denn es iſt

eine ausgemachte Wahrheit, daß nur Eitelkeit
und Eigendunkel die Verfolgungen der Mißgunſt
furchten. Der beſcheidne Mann, der ſeine Man
gel nicht weniger, als ſeine Vorzuge anerkennt,
der gern einraumt, daß es genug Andre giebt,
die ihn an Werth und'Verdienſt ubertreffen, und
der, vermoge jener Erkenntniß, ſich ſelbſt nicht

beneidenswurdig dunkt, glaubt auch nicht, daß

er Andern ſo vorkomme, und furchtet folglich

auch nichts von einer feindſeligen Geſinnung ge
gen ihn, die nach ſeinem Urtheile gar nicht ſtatt
finden kann. Bey einem Menſchen, der uberall
Neid wittert, und ſich immer uber Anfeindung
und Verfolgung von mißgunſtigen Menſchen be—

klagt, kann man beynahe als entſchieden voraus

ſetzen, daß er von ſich ſelbſt eingenommen ſeyh,
und ſich Vorzuge beylege, die wegen ihrer Gel—

tenheit ſchlechterdings Aufmerkſamkeit und Eifer—
ſucht erregen mußten. Robert glaubte bey wei
tem nicht ſo bemerkt zu ſeyn, als er es wirklich

war, und da er das Bewußtſeyn hatte, ſchon



Vielen genutzt und noch keinem Einzigen geſcha—

det zu haben, ſo fiel es ihm nicht ein, daß es
Menſchen geben konne, die ihm Boſes gonnten,
und auf eine ſchickliche Gelegenheit lauerten, ihn

in ſeiner Wirkſamkeit zu ſtoren, und ſein Gluck
zu vernichten. Er war zufrieden mit der Welt,
weil er es mit ſich ſelbſt war; er bemerkte an den
Menſchen, die ihn umgaben, hier und da Schwach-
heiten und Mangel, aber Heimtucke und Bos—

heit in ihren Augen zu leſen, vertrug ſich nicht
init der ſanften Gute ſeines Herzens. Freund—

ſchaft und zutrauliche Oſfenheit erwiderte er, wo

er ſie fand, und er kam dabey nie in Ge—
fahr, die Regeln der Klugheit zu ubertreten,
weil er in Wahrheit dieſer zweydeutigen Tugend

nicht bedurfte. Wer ſein Geſicht der ganzen Welt

zeigen kann, ohne ſich deſſen ſchamen zu muſſen,

braucht es nicht zu verſchleyern, und wer immer

den geraden Weg geht, ſich bey jedem Schritte
von vernunftigen Grundſätzen und edlen Abſich—

ten leiten laßt; wer immer und uberall ſo ſpricht,
urtheilt und handelt, wie er es vor dem Richter—

ſtuhle der Wahrheit verantworten kann, der braucht

ſich hinter keine tauſchende Maske zu verſtecken.

Freylich hatte Robert unter ſeinen jetzigen
Freunden, die groößtentheils aus Kunſtverwand—



ten beſtanden, noch keinen Meier gefunden;
aber theils war ſein jetziges Verhaltniß nicht da

zu geeignet, wahre Freunde zu prufen; theils
fuhlte er auch ſelbſt kein Bedurfniß eines ſolchen

Vertrauten, da er noch immer an dem abweſen
den Lieblinge feſt hieng, und ſich wenigſtens in

jedem Monate einmal ſchriftlich mit ihm unter—

hielt. Auch Meier war gegen ihn nach einer
zweyjahrigen  Treüuung noch immer der nehm—

liche; und vertraute ihm jede Angelegenheit ſei—
nes Herzens, ſo wichtig oder unbedeutend ſie nur

immer ſeyn mochte. Jn was fur einer Lage ſich

Meier befand, wird am deutlichſten aus einem
Briefe unſers Roberts erhellen, worinn dieſer
zugleich ſein eignes Verhaltniß eben ſo kurz und

einfach, als wahr und aufrichtig ſchildert:

Mein Theuerſter und Beſter!

Du haſt allerdings Urſache, auf mich zu
zurnen, daß ich meine Antwort auf Deinen letz
ten Brief ſo lange verzogert habe; aber Dein

edles, liebevolles Herz burgt mir fur Deine
Verzeihung, und uberhebt mich der Muhe,

Entſchuldigungen aufzuſuchen, die ich am
leichteſten in meinen uberhauften Berufsge—

ſchaften finden wurde. Die bisherige abwech—



ſelnde Witterung hat auf die Geſundheit un
ſrer weichlichen Luſthofner den nachtheilig—

ſten Einfluß gehabt, und Alles, was nur
Arzt heißt, in Thatigkeit geſetzt. Mein
braver Doktor iſt ſelbſt unpaßlich, und Du
kannſt Dir alſo leicht vorſtellen, daß mir
wenig Muße ubrig bleibt, um ſie der Freund-

ſchaft zu ſchenken. Aueh dieſer Brief iſt das
Produkt einer nachtlichen Stunde, aus wel

chem Grunde Du es ihm verzeihen wirſt,
wenn er hier und da ein finſteres oder doch

wenigſtens finſter ſcheinendes Anſehen hat.

Daß zwiſchen Dir und Deinem Prinzipal

das gute Vernehmen mnach fortdauert; daß
Du mit Deinen Zöoglingen noch immer zu—
frieden biſt, und durch ihre tagliche Zunahme
in nutzlichen Kenntniſſen deine Muhe be—

lohnt ſiehſt; daß Du Dein Lilienthal
liebgewonnen haſt, und die chriſtliche Ge
meine; als ihr kunftiger Seelſorger, ſchon
jetzt fleißig erbauſt; dieß, lieber Freund, er
fullt mein Herz mit dem lebhafteſten Ver—
gnugen und verſchont mir die Annebmlich—

keiten meines eignen Zuſtandes. Aber ich
kann Dir doch auch nicht bergen, daß ich in

Einer Hinſicht fur Dich furchte. Du denkſt



vernunftig und aufgeklart, haſt hellere Be
griffe, als ſie in dem Gebiete Deines Auf—
enthalts herrſchend ſind; das iſt, meines
Bedunkens, fur Dich eine gefahrliche Lage,
und ich erſehe auch aus Deinem Briefe, daß

man ſchon von mehr als Einer Seite Deinen
vom kirchlichen Syſtem in einigen Punkten

abweichenden Glauben in Anſpruch genom

men hat.; Jth bin weit entfernt, Dir Vor
ſichtigkeit und. Klugheit zu empfehlen, aber
bitten darf ich Dich um Deines eignen Glucks,

und was noch mehr ſagen will, um Deiner

VBeſtimmung willen, Dich nicht heftig und
ſturmiſch gegen diejenigen zu erklaren, deren

Begriffe zu eingeſchrankt ſind, um die Wahr

heit, zu welcher Du Dich erhoben haſt, zu
faſſen und anzuerkennen. Du wurdeſt ſie
durch Deine geſchickteſte Widerlegung bloß

gegen Dich aufbringen und erbittern, ohne
ſie von ihrem Jrrthume zu uberzeugen; denn

die Erfahrung beweißt, daß dieſe Menſchen
durch Widerſtand nur noch mehr in ihrer Mey

nung beſtarkt werden. Beſonders wunſchte

ich, daß Du, mit dem alten Pfarrer des
Orts jedes Geſprach uber theologiſche und

philoſophiſche Gegenſtande zu vermeiden
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ſuchteſt. Er iſt, wie ich aus Deiner Schil—
derung erſehe, in einem hohen Grade finſter,

aber doch vielleicht dabey gutmuthiger, als er

ſich gegen Dich betragt, da ihn ſeine Ge—

meine achtet und liebt. Jch wenigſtens habe

ſchon oft die Erfahrung gemacht, daß Alt—
glaublgkeit und Herzensgute ſich ſehr wohl
mit einander vertragen, und daß im Gegen
theile die aufgeklarteſten Menſchen nicht im—

mer in moraliſcher Hinſicht die beſten ſind.

Zudem iſt er und dieß kann fur Dich
nicht anders als wichtig ſeyn der Vater
Deiner Wilhelmine, die, nach Deiner
Beſchreibung, ein ſehr- liebenswurdiges

Madchen ſeyn muß. Bis jetzt iſt ihm Deine
Verbindung mit ſeiner Tochter noch unbe—

kannt, und ſie ſelbſt verheimlicht ihm ihre
Liebe zu Dir, weil ſie nicht ohne Grund
furchtet, daß er ſie mißbilligen und ihr ver—
bieten wurde. Der eingeſchrankte Alte kann

ſich nun einmal nicht uberzeugen, daß man
ein guter Gatte und Vater ſeyn konne,
wenn man nicht Alles wortlich und buchſtab—

lich glaubt, was in den ſymboliſchen Buchern

ſteht. Sey darum ſchonend gegen den
ſchwachkopfigen Eiferer, und erſpare Dir die



fruchtloſe Muhe, ſeinen verjahrten Jrrthum
zu berichtigen. Wie ſchmerzhaft muüßte es
Deiner Wilhelmine, wie krankend fur
Dich ſelbſt ſeyn, wenn er ihr den Umgang
mit Dir, als einem Neuling und Ketzer,
unterſagte! Und wurdeſt Du wohl gern
den ſchon zum Grabe wankenden Greis aus
der Welt gehen laſſen, ohne ſeine Einwilli—

gung zu Deiner Verbindung mit ſeiner
Tochter, ſeinem einzigen Kinde, von ihm
erbeten und empfangen zu haben? Noch
eins, Du vergiebſt dem wohlmeynenden
Plauderer der Vater Deiner Geliebten
weiß, oder kann wenigſtens errathen, daß

Du zu ſeinem Nachfolger beſtimmt biſt.
Wie unruhig wurde er von ſeiner Gemeine
ſcheiden, wenn er ſie ſchon im Voraus einem

Manne anvertraut ſahe, der, nach ſeiner
Vorſtellung, die glaubigen Seelen verfuhrt?

Wie, wenn er ſie jetzt ſchon vor Dir warnte,
ſie ermahnte, Dir nicht zu glauben, ſondern

feſt an dem zu halten, was er ſie gelehrt
habe, wie wurde das Deine einſtmalige
Wirkſamktit beſchranken, und den guten
Saamen, den Du auszuſtreuen bemuht wa

reſt, in ſeinem Keime erſticken? Dein
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Prinzipal ſelbſt iſt, wie du ihn ſchilderſt, ein
guter, aber nicht ganz aufgeklarter Mann.

Ach! Bruder, es kann Dir nicht fremd ſeyn,
wie lichtſcheu die meiſten gebietenden Herren

auch noch in unſerm Zeitalter ſind, wie ge—

ſchaftig Fanatismus und Bigotterie ſind, die
geſunde Menſchenvernunft außer Thatigkeit

zu ſetzen! Darum bitte ich Dich herzlich
und bruderlich, nicht etwa zu heucheln

denn das ware ſchandlich ſondern zu
ſchweigen, wo Du vorausſehen kannſt, daß
es unmoglich ſeyn wurde, zu uberzeugen.
Jch erinnere mich, baß Du es ſelbſt einſt

mißbilligteſt, wenn, was ſorvft der Fall iſt,
unſre jungen Volkslehrer ſich in Beſtreitung
religibſer Jrrthumer einlaſſen, ehe ſie noch
bey ihren Gemeinen ſich Achtung unsd Zu

trauen erworben haben, und ich durf daher

jetzt um ſo weniger furchten, Dir mit mei—

nem freundſchaftlichen Winke zu mißfallen.
Moge es Deinem edlen Eifer gelingen, in
Deinem jetzigen und kunftigen Wirkungs—
kreiſe recht viel Gutes zu ſtiften! Möge es
der Liebe gelingen, Dir das Herz des Man—
nes geneigt zu machen, der Dir aus Wahu

und Meynung zuwider iſt!“ Die Liebe
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veteinigt ja ſo oft, was der Glaube ge—
trennt hat.

Nun auch noch ein Wort von mir ſelbſt;
denn ich weiß von Deinem Herzen, daß es

Nachricht von meinem Schickſale wunſcht,
wenn Du ſie auch nicht ausdrucklich von mir

verlangt hatteſt. Jch bin noch immer ſo
glucklich, wie man es auf dieſer unvollkom
menen Erde ſeyn kann. Jch habe Brod
durch Arbeit, die mir, ohngeachtet ihrer
großen Beſchwerden, leichter wird, als
meine vormalige, weil ich ſie zum Beſten
der leidenden Menſchheit verrichte. Jch
wirke freylich noch nickht ſelbſtſtandig, aber

das thut nichts zur Sache. Jch ſehe ja
Manchen neben mir, der ſich Doktor ſchelten

laßt, und nicht einmal zum Famulus taugen

wurde. Mein braver Prinzipal hat mir bis
jetzt noch keine Veranlaſſung gegeben, nach
einer hohern Stufe zu ringen, und ich achte
es fur Schuldigkeit, bey ihm auszuhalten,
da er bejahrt und ſchwachlich iſt, und mich

eines unbedingten Zutrauens wurdigt.

Freylich, wenn ich Carolinen in ihrer
liebenswurdigen Sanftheit, ihrer, beſonders
an dieſem Orte, ſeltenen Hauslichkeit und
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ihrer unverkennbaren Anhanglichkeit an mich

ſehe, ſo erwachen Wunſche, und, wie es immer
zu gehen pflegt, zugleich Hoffnungen in mei—

nem Herzen, die ich nicht unterdrucken kann,

weil ſie mir lieb ſind. Aber nie wurde ich
mir die Sunde vergeben konnen, ihr mein
Herz zu offnen, meine Wunſche undHoff
nungen mit ihr zu theilen, ſo lange ich. nicht

weiß, wie ihr Vater in dieſem Punkte ge—
ſinnt iſt, und ſo lange ſich wenigſtens doch
die Moglichkeit denken laßt, daß er einen

andern Plan mit ihr habe, als den, mich
durch ihre Hand zu beglucken; einen Plan,

den Caroline, ohne.ungehorſam:zu ſeyn,
nicht vereiteln, und ich, ohne mich des Un
danks ſchuldig zu machen, nicht hintertreiben

konnte. Sie ſchweigt, wie es der weiblichen
Sittſamkeit ziemt; er ſchweigt, „vielleicht
aus Delikateſſe, vielleicht aber auch, weil er

mir in dieſer Hinſicht nichts zu ſagen, hat;
und ich muß ſchweigen, weil ich die Urſache

ſeines Schweigens nicht errathen kann.
Doch die Zeit hat ja ſchon manches Geheim—

niß enthullt, und manchen verwickelten Kns—

ten aufgeloſt; von ihr will auch ich einen be
friedigenden Aufſchluß des Rathſelhaften ru

a
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hig erwarten. Mogen dann auch meine
Lieblingswunſche vereitelt, und meine ſchon—

ſten Hoffnungen zertrummert werden, wenn

mir nur Kraft und Gelegenheit zu nutzlicher
Wirkſamkeit bleibt, ſo werd' ich mein Schick—
ſal nie kleinmuthig verklagen. Ein treuer und

theilnehmender Freund bleibt mir dabey ſo

gewiß, als Dir das treue und liebevolle
Herz

Deines
DO— unveranderlichen Freundes

Robert Felſer.
Ob es ein unnutzer Wink war, den Robert

in dieſem Briefe ſeinem Freunde gab, und wie
ſich ſein eignes. Schickſal, beſonders in Abſicht

auf Carolnen, entwickelte, wird die Folge
lehren.

Die Geſundheitsumſtande des Doktor
Bernhard beſſerten ſich wenigſtens ſo, daß er
wieder ſeinen Beruf abwarten konnte; aber No
berten begegnete jetzt ein Vorfall, der beynahe

ſeine Wirkſamkeit und mithin ſeine hochſte Gluck—

ſeligkeit zerſtort hatte. Unter den zahlreichen
Zeinden, welche Robert, ohne es ſelbſt zu wiſ—
ſen, an ſeinen Kunſtverwandten hatte, zeichnete
ſich beſonders Einer aus, dem es eben ſo wenig

ſ
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an boſem Willen, ihn zu unterdrucken, als an
Kraft und Gelegenheit dazu fehlte. Es war der
junge Doktor Falk, der Neffe eines medizini—

ſchen Profeſſors, ein auch in Hinſicht ſeiner
Kenntniſſe und Erfahrungen ſehr junger Doktor,

der, wie man zu ſagen pflegt, ein Auge auf
Mamſell Bernhard, und ein zweytes auf das
Vermogen und die Praxis ihres Vaters hatte.
Zufalligerweiſe hatte Robert ſeine Bekannt
ſchaft gemacht, und da ſich Falk die Miene ei—

nes Freundes gab, ſo konnte Nobert ſeinem
Umgange, den jener ſelbſt abſichtlich und gefliſ

ſentlich ſuchte, nicht ausweichen. Ja, er war
ſogar gegen ihn vertraulicher geworden, als gegen

Andere, ob man ihn gleich vor ihm, als vor ei—

nem falſchen und gefahrlichen Menſchen, gewarnit

hatte. Robert verließ ſich darauf, daß er ihm
nichts vertrauen konnte, deſſen eriſich hutte ſcha

men muſſen, und auf der andern Seite hielt er
es fur unedel, einen Mann, deſſen ganzes Be
nehmen Aufrichtigkeit. und Herzlichkeit verrieth,

darum von ſich zu entfernen, weil Einige, die ihn
vielleicht nicht kannten, oder ihm aus irgend ei

ner Urſache nicht wohlwollten, ungunſtig uber ihn

urtheilten.

Robert konnte es Falken nicht abſchla-



gen, in ſeiner Geſellſchaft bisweilen kleine Fa—

milienzirkel zu beſuchen, wo, wie es die Ordnung
des Tages mit ſich brachte, uber politiſche Gegen
ſtande geſprochen ward, und wo es weit verdach-

tiger wurde geweſen ſeyn, zu ſchweigen, als es ge

fahrlich ſchien, mitzuſprechen, und ſeine Mey—
nung frey zu bekennen. Robert war Kosmo—
polit im:achteſten und eigentlichſten Sinne des
Worts.“ Die Fortſchritte. des Guten machten ihm
uberall Freude, wo er. ſie bemerkte, und ſein Ur
theil uber den Werth einer Nation richtete fich
nicht darnach, ob ihre burgerliche Verfaſſung nw

narchiſch oder republikaniſch war. Jn einem
Zeitalter, wo der Partheygeiſt mehr als jemals
uberhand  genommen ihat, und wo man bey Jet
dem, dem die großen und merkwurdigen Weltbe-

gebenheiten des letztern Jahtzehends nicht gang

gleichgultig ſind, vorausſetzt, daß er ſchlechter—
dinge Ariſtokrat oder Demokrat. ſeyn muſſe, war
dennoch Reoberrt keines von beyden. Er ſah nicht

darauf, wor den Staat tegiere, auch nicht, von
wie vielen und unter welchem Namen die hochſte

Gewalt ausgeubt werde, ſondern wie die Negie

rung beſchaffen ſed. Er liebte die Verfaſſung
ſeines Vaterlandes nicht darum, weil ſie monar

chiſch, ſondern vielmehr, weil ſie wirklich im
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Ganzen ſo beſchaffen war, daß man AUrſache hatte,

mit ihr zufrieden zu ſeyn; er haßte aber auch die
Verfaſſung eines fremden Landes darum nicht,

weil ſie republikaniſch war; im Gegentheit in—

tereſſirte er ſich fur ſie, weil er ſah, daß ſie auch

ihr Gutes hatte, und mittder Zeit noch beſſer
werden konne. Fanatiſcher Demokratismus, der

die Gebrechen und Greuel einer Regierung ent
ſchuldigt, ja ſogar billigt und lobpreiſt, bloß, weit

die Form derſelben republikaniſch iſt, und in der
monarchiſchen Verfaſſung ſeines Landes bery ihrer

entſchiedenen Gute nur Mangel und Fehler ſieht,
die eine gewaltſame Umwalzung nothwendig ma

chen, erregte ſeinen Unwilten ebenſo ſehr, als
blinder Ariſtokratismus, der Ungerechtigkeiten,
Anmaßungen, Bedruckungen und Verkehrtheiten

das Wort redet, weil ſie von einem Monarchen
begangen werden, und auf die Verfaſſung eines

andern Landes bloß ihrer republikaniſchen Form
wegen ſchmaht und laſtert, und ihr ſchlechterdings

nicht das Gute zugeſteht, das ſie wirklich hat,
und von jedem Vernunftigen dafur anerkannt
wird. Jn jedem Staate ſo urtheilte Ro
bert herrſcht neben der Vernunft und Mo—
ralitat auch die Leidenſchaft. Der Ehrgeiz, die

Geldſucht, der Privathaß, der Egoiſmus miſcht



ſich uberall ein, und die freye Republit kann von
ſeinem ſchadlichen Einfluſſe eben ſo wenig befreyt

bleiben, als der monarchiſche Staat. Wer in
einem demokratiſchen Staate lauter Gemeingeiſt

und reinen Patriotiſmus zu finden glaubt, tauſcht

fich eben ſo ſehr, als ein anderer, der dieſe Tu—
genden als ein ausſchließliches Eigenthum der ari—

ſtokratiſchen Verfaſſung betrachtet. Dieſen
Grundſatzen. gemaß erklarte ſch Robert, wo er
es nicht vermeiden konnte, ſich uber politiſche
Angelegenheiten zu außern. Erhaben uber klein—
lichen Partheygeiſt, widerlegte er den ſchwarme—
riſchen Lobredner der Republik, der in feinem

Enthuſiasmus ſich gegen. vie monarchiſche Verfaſ—
ſung ſeines eigenen Vatün ades mit unehrerbie—

tiger Heftigkeit außerte, und eine unedle Nei—

gung verrieth, den Saamen des Aufruhrs und
der Revolution unter ſeinen friedlichen und gluckli—

chen Mitburgern auszuſtreuen; aber ſanft und
beſcheiden widerſprach er auch dem, der Alles ver
laſterte und verdammte, was von der Regierung
eines demokratiſchen Landes zur Aufrechthaltung

der eingefuhrten Verfaſſung unternommen und
ausgefuhrt ward; der die Oberhaupter einer repu
blikaniſchen Nazion ohne Unterſchied fur Rauber
und Morder ertlarte, deren Unterdruckung und
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ganzliche Vernichtung ein verdienſtliches Werk
ſey; der jedes Mittel billigte, das man gebrau
chen konne oder wirklich brauchte, um eine ſolche

Verfaſſung zu zerſtoren, und das ihr ergebene

Volk wider ſeinen Willen aufs neue zu unterjo
chen. Bey dieſem Benehmen des vorurtheilsfreyen
Mannes war es unvermeidlich, daß ihn Einige
des Ariſtokratiſmus, und Andere des Demokra—
tiſmus bezuchtigten; denn daß er ſchlechterdings

einer von beyden Partheyen zugethan ſeyn muſſe,

war als entſchieden vorausgeſetzt. Unter beyden
Partheyen gab es daher auch Gliederme die in po—

litiſcher Hinſicht mit ihm unzufrieden waren,
weil es ihnen nicht gelungen war, ihn zu ihrem
Proſelyten zu machenn

Der Zirkel, welchen Robert bisweilen in

Falks Geſellſchaft beſuchte, beſtand größtentheils
aus eifrigen Ariſtokraten, die es nicht gerade aus

Ueberzeugung von der Vorzuglichkeit dieſes Re

gierungsſyſtems waren, ſondern, weil ſie dabey
ihre Rechnung fanden, und an ihrem außerlichen
Wohlſtande zu verlieren furchteten, wenn ſich die
gegenwartige Ordnung der Dinge verandern
ſollte. Robert mußte hier naturlicherweiſe als

Demokrat erſcheinen, weil er in ihren Antirepu—
blikanismus nicht einſtimmte, nicht beyfallig zu
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gab, daß in einer gewiſſen großen Republik lau—
ter Boſewichter und Schurken am Ruder ſaßen;

weil er das Unterdruckungsſyſtem ihrer durch ei—

nen unglucklichen Krieg ſchon entkrafteten Feinde

nicht unbedingt billigte, ſondern im Gegentheile

erklarte, daß es bey den jetzigen Umſtanden
rathſamer ſey, mit einer machtigen Nazion, die

das Gluck auf ihrer Seite habe, Frieden zu
ſchließen, und die Forderungen der Sieger zu be
willigen, als durch fortgeſetzten Krieg einen noch

großern. Verluſt zu wagen, und Millionen dem

Elende preiß zu geben.
Niemand ſchien hierinn mit Roberten

mehr einverſtanden zu ſeyn, als Doktor Falk;
und gerade dieſer ward ſein Verrather. Sein

Onkel, der mediziniſche Profeſſor, war gerade
von der Akademie zu ijhrem Oberhaupte erwahlt

worden, als an alle Obrigkeiten ein landesherrli
cher Befehl ergieng, auf ihre aufruhreriſch geſinn—

ten Unterthanen ein wachſames Auge zu halten,

und die Storer der offentlichen Ruhe und Ord—

nung, ſie mochten nun wirklich dieſes Verbre—
chens uberfuhrt, oder deſſen verdachtig befunden

ſeyn, zu gerichtlicher Verantwortung zu ziehen.
Die Obrigkeiten ſtellten, dieſem Befehle gemaß,

Unterſuchungen an, und es befand ſich in der
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That, daß namentlich einige junge Gelehrte in
Luſthofen ſich uber die eingefuhrte Landesver—
faſſung unbeſonnen geaußert, geheime Clubbs

unter ſich errichtet, revolutioniſtiſche Schriften
verbreitet, und unter allerley tauſchenden Vor
ſpiegelungen die gemeine Volksklaſſe aufzuwiegeln

geſucht hatten. Dieſe gefahrlichen Menſchen
außer Thatigkeit zu ſetzen, war allerdings noth—

wendig, aber wie es immer zu gehen pflegt, man
begnugte ſich nicht bloß, die wirklich Strafbaren

aus dem Luſthofner Gebiete zu verbannen, ſon
dern man dehnte den Sinn des Geſetzes noch
weiter aus, und ubte eine gleiche Harte auch ge
gen diejenigen aus, die ſich uber die demokratiſche

Verfaſſung des Auslandes bloß glimpflich erklart
hatten, ohne darum die monarchiſche ihres Va—
terlandes herabzuſetzen, oder auf irgend eine ge

ſetzwidrige Art zur gewaltſamen Umkehrung der
ſelben mitzuwirken.

Wie erſtaunte Robert, der ſich nicht
der geringſten Verſchuldung bewußt war, als ihm

von Seiten der akademiſchen Regierung anhe
deutet ward, daß er Luſthofen in einer Friſt
von zweymal vier und zwanzig Stunden verlaſſen
ſolle. „Aus Schonung hieß es in der an ihn
erlaſſenen ſchriftlichen Jnſinuation. wolle die

J



hohe Obrigkeit uber ihn keine ſcharfe und weitlauf
tige Unterſuchung verhangen, die nach den vorlie
genden Beweiſen ſeines ſtrafbaren, auf nichts Ge—

ringeres, als den Umſturz der offentlichen Ordnung,

abzweckenden Betragens fur ihn nicht anders als

unglucklich ausfallen konne. Jm Fall er jedoch
dieſe großmuthige Nachſicht verſchmahe, und der
erhaltenen Weiſung in der beſtimmten Zeit mit
ſchuldigem Gehorſam nachzukommen verabſaume,

wurder et es iſich! ſelbſt zuzuſchreiben haben,
wenn die Obrigkeit den Weg Rechtens verfuhre,
und zweckdienliche Maaßregeln trafe, ſich ſeiner
Perlon zu verſichern.“ Betroffen uber dieſes un

erwartete Verbannungsdekret, aber nicht er—

ſchrocken und kleinmuthig, eilte Robert damit
zu ſeinein Lehrer, und Wohlthäter, dem Doktor
Bernhard, der noch mehr daruber beſturzt
war, als Robert ſelbſt, ihm aber ſogleich, un
ter der Bedingung, daß er ſich auf ſeine Unſchuld

verlaſſen knne, Schutz und Burgſchaft auf das

feyerlichſte zuſicherte. Jch danke Jhnen er
widerte Robert gelaſſen fur dieſen ſchatzba
ren Beweis Jhres Wohlwollens; doch glaube ich
nicht, daß ich Jhrer gewichtvollen Jnterceſſion
bedurfen werde. Das ſchandliche Werk der Ka
bale und Verlaumdung wird von ſelbſt zuſam—
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menſturzen, und die Wahrheit, die gute Sache,
die ich auf meiner Seite habe, wird ſich erheben

und ſiegen.

„Braver Mann, ſagte der Doktor
mußten auch Sie ſchon die traurige Erfahrung
machen, daß man in dieſer. Welt nichts Gutes
wirken kaun, ohne den Meid gegen ſich aufzubrin—

gen, und ſich hamiſchen Verunglimpfungen auszu

ſetzen?

Robert. Jch laugne nicht, es iſt mir un
begreiflich, wie man mich eines Verbrechens be
ſchuldigen kann, das meinem Herzen ſo ganj

fremd iſt.
Der Do ktor. Sie haben vielleicht gegen ei

nen oder den andern ſogenannten guten Freund ei—

nige Vorliebe fur das demokratiſche Regierungsſh

ſtem verrathen, und wie leicht iſt es, die unſchuldig

ſten Aeußerungen zu verdrehen, wenn man dazu

den boſen Willen hat!

Robert. Nein, wahrlich! nie Vorliebe.
Jch freue mich im Gegentheil, und bin ſtolz dar-
auf, in dieſen Zeiten, wo der Partheygeiſt arger

als jemals wutet, meine Unabhangigkeit und
Selbſtſtandigkeit behauptet zu haben. Bloß die
blinden Eiferer und Laſterer, die aus National
haß und andern unedlen Beweggrunden in der
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neugeſchaffenen Republik lauter Greuel und Ver—
brechen ſehen, ihr den Untergang und die Wieder—

kehr der alten Tyranney wunſchen, nur ſie,
deren Loſung Krieg iſt, weil ſie die Schrecken
deſſelben nicht fuhlen, und ſich keine Vorſtellung
von dem unſaglichen Jammer machen, den die

Bewohner jener Gegenden erfahren, die ſchon
Jahrelang der unglüuckliche Schauplatz des Krie—
ges ſind, nur ſie habe ich bisweilen, wenn ich der

Aufforderung, mein Urtheil zu ſagen, nicht aus—
weichen konnte, durch vernunftige Grunde zu
uberzeugen geſucht, daß dieſe Nation, der ſie ſo
ſeind ſind, Mitleid, aber nicht Haß und Verach
tung verdiene; daß es unter ihren Gewalthabern

auch gute Menſchen gebe, die aus reinem Patrio

tiſmus  handeln, und ſchon jetzt manches Gute
und Geineinnutzige bewirkt haben, das unter dem

vormaligen Drucke und Deſpotismus ſchwerlich
wurde zur Exiſtenz gekommen ſeyn; daß man als

Menſchenfreund und Weltburger die Fortdauer
des Krieges nicht wunſchen konne, ſollte auch der

Friede mit einigen Aufopferungen erkauft werden
muſſen. Das iſt meine ganze Schuld, die ich of
fentlich zu bekennen mich nicht ſcheue; alles Uebri—

ge, was man mir aufburden mag, iſt falſch und

erdichtet.

u

 z.



2

 Der Doktor. Jeder vernunftige und vor
urtheilsfreye Mann muß Jhrem Urtheile beyſtim—

men; aber begierig bin ich, die Freunde kennen
zu lernen, die Sie um ſolcher Aeußerungen wil—

len bey der Obrigkeit anſchwarzen und ſogar. ein
Verbannungsdekret gegen Sie veranlaſſen konnn

ten. uueRobert. Jch habe nur wenig Freunde,
und keinen einzigen, dem ich eine ſolche abſcheuli

che Bosheit zutrauen konnte. Doktor Falk und
noch Einige, in deren Geſellſchaft er mich einge—

fuhrt hat, ſind dieſe Wenigen.
Der Doktor (heftig). Was ſagen ſie?

Falk iſt Jhr Freund! Armer Mann! Sie ha—
ben eine Schlange in Jhrem Buſen genahrt.
Er haßt Sie, und muß Sie haſſen, weiler glaubt,
daß Sie ihm bey einer gewiſſen Abſicht. im Wege
ſtehen, die et ſchon um ſeines zweydeutigen Cha

rakters willen nie erreichen wurde. Warum ſoltk

ichs Jhnen verſchweigen? Er wirbt um die Hand
meiner Tochter, und laßt kein Mittel unverſucht,

um ihr Herz zu gewinnen. Fragen Sie Caro
linen ſelbſt; Sie wird Jhnen ſagen, welche nie—

drige Kunſtgriffe er gebraucht hat, Sie, den er
vielleicht aus Irrthum fur ſeinen Nebenbuhler
anſieht, aus ihrem Herzen zu verdrangen; wie
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ſchandlich er Sie verkleinert und verlaumdet

hat.
Robert.(bewegt). Das hat Falk an mir

gethan? Nein, bey Gott! einer ſolchen Falſche

heit hatte ich nie einen Menſchen fahig geglauöt,

und am wenigſten ihn, der meinen Umgang ge—
ſucht, mich durch zuvorkommende Freundlichteit

an ſich gezogen, mich oft um Rath und Belehrung
gebeten, und mir zu hundertmalen verſichert hat,

daß er mich ſchatze, daß ich ſein beſter, liebſter
Freund fey, der ſein ganzes Herz beſitze.

Der Doktor. Der, obrigkeitliche Beſehl,

der Jhre Wirkſamkeit vernichten ſoll, kommt aus
der Hand ſeines Onkels. Brauchen Sie noch
ein Zeugniß, daß Fal k Jhr Verrather war?

Nobert. Nein, es iſt Alles klar, ſo klat
umd deutlich/ daß es meinen Glauben an menſch
liche Tugend wankend machen wurde, wenn die

fer: nicht unerſchutterlich ware.

Der Doöktor. Jhr Richter iſt ein ſchwa
cher Mann, der ſich leicht einnehmen und uberre

den laßt. Aber Sie muſſen dennoch hart ange—

klagt ſeyn, da man:Sie ohne Verhor gerichtet
hat. Proteſtiren Sie gegen alles weitere Ver
fahren; dringen Sie auf Beweiſe des Jhnen an
geſchuldigten Verbrechens, die man Jhnen nicht

S
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verweigern kann, und bauen Sie feſt darauf, daß

ich Sie gegen willktuhrliche Bebhandlung ſchutzen
werde; denn fur mich ſind. Sie nunmtchr voll

kommen gerechtfertigt.

Furchtlos und mit vollem Vertrauen auf
ſeine gute Sache ſtellte ſich Robert am folgen—
den Tage freywillig vor die Sthtanken des Tribu—

nals, das wenigſtens in dieſem Falle einem
Jnquiſitionstribunale nicht unahnlich war.

„Wer ſind Sie?“ fragte die praſidirende
Magnifizenz.

Robert. Ein Angeklagter, der vor Jh
rem Richterſtuhle nicht Nachſicht und Schonung,
ſondern Gerechtigkeit erbittet. Wein Rame iſt

Robert Felſer.

„Jhr Charakter?“ fragte der protokolliendeBeyſitzer.

—DiRobert. Jch habe keinen Charakter wei-

ter, als den eines ehrlichen Mannes.

Der Oberr ichter. Wer hat. Sir rufen
laſfen?

Robert. Jch bin „ungerufen erſchienen,
weil ich uberzeugt bin, daß Ew. Magnifirenz

daran gelegen ſeyn muſſe, keinen Unſchüldigrn zu

verdammen.



Samtliche Beyſitzer ſahen einander mit
Verwunderung an.
 Der Oberrichter. Man hat Jhnen eben

darum angerathen, Luſthofen zu verlaſſen,
weil tnan ſie nicht gern verdammen will, und es
dennoth muſſen wurde, wenn es zur Unterſuchung

kame, und wir uns genothigt fanden, deßhalb an

die hochſto Behorde Bericht zu erſtatten.
Robert. Einen. treuen Unterthanen und

warmien. Verehrer ſeines guten Furſten, einen

thatigen und ruhigen Burger, der ſich nie einer
unehrerbietigen Aeußerung uber die Verfaſſung

ſeines Vaterlandes ſchuldig machte, dem es nie

beykam, Mißvergnugen mit derſelben zu erwecken

oder zu nahren, der ſie im Gegentheile ſtets als
muſterhaft pries, und ihre etwaigen Mangel zu
rugen fich nie erlaubte, einen ſolchen aus ſeinem

Geburtsorte zu verjagen, ihn außer Thatigkeit

und zugkeich außer-Brod zu ſetzen, iſt, meines
Bedunkens, die harteſte Verdammung. Jch er—

bitte daher von Ew. Magnifizenz, und in wie
fern ich Sie bloß als Vorſteher dieſes ehrwurdit

gen Tribunals betrachte, fordre ich ſogar von
Jhnen die ſtreugſte und gewiſſenhafteſte Unterſu
chung meiner Sache.

Der Oberrichter. Schmeicheln Sie ſich

2.
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nicht, mit Laugnen durchzukommen, denn es ſind

Zeugen und Beweiſe gegen Sie da.

Robert. Jch werde laugnen konnen, ohne
zu lugen, und laugne im Voraus Alles, was ich
etwa geſagt oder gethan haben foll, um unmittel

bar oder mittelbar, auf eine:ffentliche Mr ver
ſteckte Art, den Umſturz: des in unſern Lande
geltenden Regierungsſyſtems und die Zerruttung

des burgerlichen Friedens, in deſſen Genuſſe wir

uns glucklich fuhlen, zu befordern. Unbekannt
mit den Zeugen und Beweiſen, die meine Verur
theilung bewirkt haben, erklare ich ſie im Votaus

fur falſch und erdichtet, und werde bey dieſer Er—
klarung beharren, wenn ich ſie kennen! lerne.

Der Oberrichter. Jhre Anklager ſind
rechtſchaffene und unpartheyiſche Manner, die
nichts dabey zu gewinnen hatten, daß ſie“gegen

Sie denuncirten.
Robert. So werden auch dieſe rechtſchaf-

fenen und unpartheyiſchen Manner, die aus bloßem

reinem Patriotiſmus einen nicht weniger recht
ſchaffnen und von aller Partheyſucht freyen
Mann unglucklich zu machen ſuchten, ſich nicht
weigern, ihr Zeugniß offentlich zu bekennen, und

es in meiner Gegenwart zu beſtatigen.

Ein Beyſtützer. Es wird allerdings zur



Confrontation kommen muſſen, da Betlagter
das ihm angeſchuldigte Deliktum ablaugnet.

Der Oberrichter. Aber die Sache wird
dadurch weitlauftig werden. Wenn ſich Herr Fele

ſer von Luſthofen entfernte, ſo ware Alles
auf einmal abgethan. Ein ſo geſchickter Arzt wird

auch auswartig ſein Unterkommen finden.
n Rarbert (mit. Nachdruck). Ein vernunfti—

ger Arzt.bleibt lieber da, wo er es ſchon gefunden
hat, und ein rechtſchaffner Mann, der ſich ſeiner
Schuldloſigkeit bewußt iſt, flieht nicht vor einer

falſchen Anklage. Unmoglich kann Ew. Magni—
fizenz an meiner Entfernung und dem Triumphe

meiner Feinde mehr gelegen ſeyn, als an meiner

Rechtfertigung und ihrer Beſchamung. Fur ſie,
Jie ſich ſo tief erniedrigten, einen Unſchuldigen zu
verlaumden, kann es keine Erniedrigung ſeyn, an
dieſem Orte zu erſcheinen, und ihre lugenhafte
Ausſage gegen mich vor dieſer ehrwurdigen Ver—

ſammiung zu bekraftigen oder zuruckzunehmen.

Bey Ew. Magnifizenz ſteht es, ſie dazu aufzufor—
dern, und ich bin uberzeugt, daß Sie zu gerecht

ſind, um dabey Stand, Anſehen oder Ver—
wandtſchaft zu beruckſichtigen.

Das Wort Verwandtſchaft, welches Robert
mit erhobener Stimme und gehaltenem Tone

M
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ausſprach, fiel dem praſidirenden Richter ſo auf,
daß er einige Minuten mit ſeiner Gegenerklarung

ſtockte, und es ſchien ſeine Verlegenheit zu ver—

großern, daß ihn ſammtliche Beyſitzer bedeutend

anſahen, wie ſie denn uberhaupt durch ihr Be—

nehmen verriethen, daß ihnen die ganze Sache
fremd ſey, und daß, wie es wirklich der Fall
war, der Oberrichter eigenmachtig und will
tuhrlich das Verbannungsdekret an Felſern
habe ergehen laſſen.

„Nun, wenn Sie darauf beharren er—
widerte endlich der Oberrichter mehr angſtlich als

argerlich Volenti non. ſit iniuria.“
Robert. Jch erwarte von meiner Unſchuld

und der Gerechtigkeit meiner Richter gerade das

Gegentheil.

Der Oberrichter. Aber Sie muſſen ſich
bis nach Austrag der Sache weiten Arreſt gefal-—

len laſſen.

Robert. Jch unterwerſe mich weit lieber
dem Geſetze, das mich zwingt, in Luſthofen zu
bleiben, als dem, das mir aufgiebt, es zu ver—
laſſen.

Der Oberrichter. Sie geloben hiermit, auf
die erſte Citation in loco iudicii zu erſcheinen,

wo man Jhnen die Anklagepunkte vorhalten
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und glandwlitdige Zeugen gegen Sie aufſtellen

wird. lt

Rosberti. Jch gelobe es, und wunſche zu
meiner eiguen Rechtfertigung und Genugthuung,
daß ſich diefe glaubwurdigen Zeugen eben ſo gern

und willig ider Confrontation unterwerfen mogen,

als ich.
 Rolb ert, der hierauf entlaſſen ward, gieng

frohes  Muthes wieder an ſeine Geſchafte, und
es vergiengen vier Wochen, ohne daß eine Cita—

tion erfolgte. Doktor Bernhard fand mitt
lerweile Gelegenheit, mit dem Vorſteher der Aka—

demie uber Roberts Angelegenheit zu ſprechen,

und es erklarte ſich deutlich, daß Falk ſein An—
flager, und die aufgeſtellten Zeugen eingeſchrankte
Kopfe waren, die ſich von ihm hatten uberreden

laſſen, ſie thaten ein verdienſtliches Werk, wenn
ſie die Entfernung eines der offentlicheu Ruhe

und Gicherheit ſo gefahrlichen Menſchen bewir—

ken hulfen. Man erfuhr unter der Hand, daß dieſe
getauſchten Beforderer einer boshaften Abſicht ſich

aus der Schlinge zogen, nachdem ſie gehorthat
ten, daß ſich der Beklagte nicht ſchrecken ließe,

ſondern hartnackig auf einer formlichen Unterſu—

chung ſeiner Sache beſtunde, und es blieb eben ſo

wenig ein Geheimniß, daß die Beyſitzer des aka—

M 2
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demiſchen Gerichts ihrem Oberhaupte wegen ſei-
nes eigenmachtigen und voreiligen Verfahrens

ihre Unzufriedenheit bezeugt hatten. Falks Ou—

kel war ſelbſt in die Ausſage ſeines Neffen miß—
trauiſch geworden, da ihn Doktor Bernhard
hatte errathen laſſen, aus welcher Quelle ſie wahr

ſcheinlicherweiſe gefloſſen ſey, und Falk ſogar, dem

Noberts Muth und Entſchloſſenheit unerwar—
tet war, hatte ſich erklart, daß es ihm unauge
nehm ſeyn wurde, gegen Felſern iffenflich
aufzutreten, ob er gleich die Wahrheit ſeiner Aus—

ſage behaupten und mit jedem ihm: vorgelegten

Eydſchwure bekraftigen knne.
Bey ſo bewandten Umſtanden war der Obrig

keit und beſonders dem Praſidenten des akademi

ſchen Gerichts wirklich daran gelegen, Weitlauf
tigkeiten zu vermeiden, und man begnugte ſich,
Roberten ſchriftlich anzudeuten, „daß man ihn
des bisherigen Arreſtes entlaſſe, und ſeine Sache

als beygelegt anſehen wolle, zugleich aber nicht

ermangeln konne, ihn ins Kunftige vor unbe
ſcheidnen Aeußerungen gegen die hergebrachte
Landesverfaſſung zu warnen, und ihn dagegen

zum Gehorſam gegen die Geſctze, zur Beforde
rung des Friedens und der guten Ordnung, nach
drucklichſt zu ermahnen.“
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NRobert war mit dieſem Beſcheide, der
mehr Begnadigung als Freyſprechung und Ehren

erklarung ſchien, nichts weniger, als zufrieden;

er hatte Gerechtigkeit verlangt, nicht Schonung
und Nachſicht, weil er dieſer nicht bedurfte, und
dennoch ſah er ſich jetzt wie einen Verbrecher be

handelt, den man aus Barmherzigkeit durch—
ſchtupfen laßt. Seine Feinde waren auf dieſe
Art  nichtiwiderlegt, und von der Falſchheit ihrer
Auklaäge luberfuhrt; tund. fur Alle, denen es be
kannt geworden war, daß Felſer wegen aufruh—

reriſcher Reden und Handlungen in Jnquiſition
gekommen ſey, blieb es immer im Dunkeln, ob
er es ſeiner eignen Rechtfertigung oder vielleicht

mehr der Vermittelung ſeines angeſehenen Gon

ners, des Doktor Bernhard, zu verdanken
habe, daß er ungeſtraft durchgekommen ſey. Mit

der Maßigung des Weiſen, der ſich in die Um—
ſtande fugt, duldete er jedoch dieſe unverdiente

Beleidigung, und. urtheilte fernerhin, wenn er
es auf keine ſchickliche Art vermeiden konnte, an

politiſchen Geſprachen Theil zu nehmen, mit eben

der freymuthigen Wahrheitsliebe und partheylo

ſen Unbefangenheit, die er ſonſt bewieſen hatte,
und von welcher er wohl wußte, daß ſie ihm bey
keiner der entgegengeſetzten Partheyen zur Em-

u
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pfehlung gereiche. Falken brauchte er nicht von

ſich zu entfernen, denn dieſex floh«ihn. ſelbſt, als
er ſeinen eigennutzigen. Plan geſcheſtert; ſah, und

noch uberdieß Mamſell Bernhard ihn ziem—
lich deutlich hatte errathen laſſen, daß ſie mit ſei-
nen Zudringlichkeiten verſchont zu bleiben wun

ſche. Auch war es fur Roberten—keine: Frage
mehr, ob ſeine verſchwiegne Liebe-zu Caroli—
nen von ihrem Vater begunſtigt werde. Dok—

tor Bernhard hatte in ſeinem'Unwillen
uber Falks Treuloſigkeit ſein Geheimniß ſelbſt
verrathen, und Roberten in der angenehmen
Hoffnung, Carolinen zu erhalten, beſtarkt.
Aber mrchte auch immer von dieſer Seiteidie ein—
ſtige Gewahrung ſeines Lieblingswunſches ent

ſchieden ſeyn: von-einer andern Seite: begann ſie

deſto ungewiſſer zu werden, und gerade von der
jenigen, wo es fur den gefuhtvollen jungen Mann

am empfindlichſten und ſchmerzhafteſten war.

Carolinens Liebe zu Roberten jwar uach
einem dreyjahrigen Umgange merklich erkaltet,
und Roberten ſelbſt blieb dieſe Vepanderung

nicht unbemerkt,; ja er ahnete ſogar die Urſache

derſelben, und es ward bald fur ihn mehr als
Muthmaßung, daß ein andrer Gegenſtand ihr
Herz. eingenommen und ſeinen vorigen Veſitzer
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daraus verdrangt habe. Doch, wir wollen ihn
ſelbſt horen, wie er ſich daruber gegen ſeinen

Meier erklart:
„Von Carolinen kann ich Dich nicht

mehr unterhalten, ohne mein Herz zu verwun—
den, und dem deinigen ein trauriges Mitgefuhl

zu bereiten. An Gute iſt ſie Deiner Willhel
mimen ganz gleich, aber an Beſtandigkeit und
Treue gegen mich iſt ſie ihr ſeit einiger Zeit ſehr

unahnlich gewerden. Sonſt hieng ihr Auge an
dem meinigen, ujnd jeder ſeiner Blicke war ein

Geſtandniß ihrer zartlichen Liebe. Jetzt gleitet
es kalt und ſeelenlos bey mir voruber, und ich
leſe in ſeinen verduſterten Blicken eine Unruhe,

an welcher: ich keinen oder wenigſtens nur einen
ſolchen Antheil habe, der mich niederſchlagt und

beſchamt. O wie glucklich fuhlte ich mich ſonſt,
wenn ſie, ihr Vater und ich, nach vollbrachter Ta
gesarbeit in einem engen Zirkel beyſammen ſaßen,

und Caroline mir immer naher ruckte, mir je—

des Wort gleichſam von den Lippen ſtahl, und,
wenn ich von mir ſelbſt ſprach, oft daruber ihr

Nahzeug vergaß, und die Geſchichte meines Le
bens mit warmer Theilnahme auffaßte; wenn bey
deyr Erzahlung meiner Sorgen und Leiden ſich

eine Thrane uber ihre Wange ſchlich, die ſie, als

—ee—
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eine Verratherin ihrer Liebe, vor ihrem Vater
ſorgfaltig zu verbergen ſuchte; oder, wenn ſie
ans Klavier trat, mich unvermerkt zu ſich winkte,
und mit ſchmelzendem Ausdrucke mir vorſang:
„Sey es immer eine Hutte, die uns einſt um—
ſehließt: wenn nur Lieb' und Biederſitte drinn zu—

Hauſe iſt;z“ und wenn bey dem Doppelge—
ſange, wo ich mit einſtimmte:. Mag denn auch ein
Huttchen klein unfre ſtille Wohnung ſeyn: wir ſind

reich darinn“ ihre Stimme ſich erhob, und ihre
Wange hoher gluhte, und ein ſcthuchterner Sei—

tenblick mir ſagte: So reich, ſo glucklich wurd
ich mit Dir ſeyn; oder wenn ſie auf vertrau
ten Spatziergangen  mit ihrem Vater und mir
uns Blumen brachte, die ſie gepfluckt hatte, und

mir immer noch heimlich ein vorzuglich ſchones
Vergißmeinnicht zuſteckte, und den ſtillen Dank,
den ich ihr dafur in die Gand druckte, ſo warm
und herzlich erwiederte. Doch, warum ergotzt ſich

nieine Phantaſie an lieblichen Bildern der Ver
gängenheit, die mit  ihr zugleich verſchwunden

ſind? Ach! Freund, es iſt nicht mehr ſoz es iſt
Alles ganz anders. Sie vermeidet jetzt, mit mir
allein zu ſeyn; ſie iſt angſtlich und verlegen, wenn

ſte mir nicht ausweichen kann; ſie hort auf zu
ſpielen und zu ſingen, wenn ich ins Zimmer trete;
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ich bitte ſie fortzufahren, faſſe ſie bey der Hand,
und bitte ſie recht warm darum; aber ſie windet
ſich los, und gewährt mir meine Bitte nicht. Sie

ſchreibt bisweilen, und verbirgt ſchnell das Ge
ſchriebene, wenn ich ſie zufalligerweiſe uber—
raſche. Dabey errothet ſte, und ſchlagt die Augen

nieder, als furchtete ſie, mir etwas zu verrathen,

das ich micht wiſſen durfe. Faſt jeden Abend bit
tẽt ſie ſtchivon ihrem Vater Erlaubniß aus, eine

Tante zu beſuchen, dir ſie in den erſten beyden
Juhren unſers Zuſammenlebens kaum in jedem
Monate einmal beſuchte, und nie iſt ſte heiterer,

als wennidie Stunde herannaht, wo ſie das va

terliche Haus verlaſſen kann. Da ſſitz' ich denn
auf meinem Zimmer, oder bey ihrem Vater al
fein, und  denke mit Wehmuth an ſie, die mir ſo
nianchen frohen Augenblick ſchuf, und mir nun

wahrſcheinlich auf immer entriſſen iſt. Jhre
hauſtgen Beſuche bey der Tante ſind mir nicht
dhne Grund verdachtig, denn ich habe ſelbſt ge

ſehen, daß ſie ein junger mir unbekannter Mann

nach Hauſe begleitete. Jch klage Carolinen
nicht an; ſie hatte keine Verbindlichkeiten gegen
mich, und konnte folglich auch keine verletzen.
Mein anhaltendes Stillſchweigen mußte ſie uber

ꝑ
die Geſinnungen meines Herzens ungewiß ma— añ
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chen, und es war ihr allerdings zu verzeihen,
wenn ſie ihre Aufmerkſamkeit einem Andern
ſchenkte, der ſie ſtarker und dqutlicher erwiederte,

als ich; aber dennoch kann ich meine Verſchloſ—
ſenheit nicht bereuen, ſo lange noch der Grunde

ſatz feſt ſteht, aus dem ſie eutſprang. Caroline
liebt gewiß keinen Unwurdigenz- denn ſie iſt ein

verſtandiges Madchen; aher reiner und inniger
liebt er ſegewißnicht, als ich. Es war mein.
fußeſter Gedanke, ſie glucklich zu machen, und es

mit.ihr zu werden. Jch ſoll es. nicht ſeyn; nun,
ſo moge ſie es nur werden, wentn ſie es auch nicht
durch mich;iſt! Jch habe entſagen gelernt; aber

freylich magd es meinem. Horzen- noch nie ſo
ſchwer, als jetzt. Es iſt eine eigne Empfindung,
die Geliebte ſeiner Seele an der Hand eines An—

dern zu ſehen, ein Gefühl, das wir mit aller un—

ſerer Geiſtesſtarke nicht hinwegphiloſophiren
toönnen.“

Die: Erfahrung zeigte bald, daß es kein eit—
les Phantom  war, was Roberts Gemuth be—

unruhigte. Caroline liebte wirklich einen An—
dern, als ihn; ſie liebte einen, jungen und erſt
ſeit kurzer Zeit etablirten Kaufmann, den ſie einſt

zufalligerweiſe bey ihrer Tante hatte kennen ler—

nen. Jhm hatte ſie ihr Herz geſchenkt, und



ihr eHand unter der Bedingung zugeſichert, wenn
ihr Vater in ihre Verbindung willige. Jhr Um—

gang mit Roberton thatte zuerſt die Regun—
gen, der Liebe in ihrer Bruſt geweckt; ſie hatte zu
erſt fur ihn gefuhit, was ſie noch fur.keinen An—
dert empfunden hatte, und ſie wurde. ſich an kei

uen Andern, als ihn, mit feſter Treue angeſchloſ-

ſemnhnben, wenn ſie nicht ſeine ſich immer— gleich

bltibender Verſchloſſenheit, und Zuruckgezogenheit

von ihm entfermt· hatte. Das ſchwachere Mad
chen konnte es nicht ertragen, ihre heißen Gefuhlt

in ſich verſchließen  zu muſſen; ihr Herz forderte

Mittheilung, und doch verbot ihr weiblicher An—
ſtand, ſie dem Geliebten entgegen zu bringen.

Bemerkte ſie gleich, daß Rob art gegen ſie nicht

gleichgultig war, ſo konnte er doch, ihrer Mey—
nung nach, nicht ſo warm und lebhaft fur ſit
empfinden, wie ſie fur ihn, da es ihm moglich
war, nach ſo; manchem ſprechenden Beweiſe ihrer

zartlichen Zuneigung, immerfort zu ſchweigen,
und nie mit einem Worte zu verrathen, daß er
das Gluck ſeines kunftigen Lebens mit ihr zu thei

ten wunſche.
l— dieſer fur.ein liebendes Madchen hochſt

kritiſchen Lage lernte ſie den Kaufmann Wer—
ner kennen, einen jungen und in mehr als einer

t
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Hinſicht liebenswurdigen Mann. Caroline
machte durch ihre Sanftheit und Gefalligkeit auf
ihniden nehmlichen Eindruck, den ſie auf Ro

berten und ſchon manchen Andern gemacht

hatte. Aber Werners Empfindungen giengen
bald zur Sprache uber: er warb um ihr Herz; er
ſagte ihr: daß ſie ihn dirch Gegenliebe höchſt gluck

lich machen wurde, und Caroline, die ſo lange
umionſt nach Mittheilung geſchmachtet hatte, er

kaltete gegen Felſermn, und ſchloß ſich inniger

an den Mann an, bey dem ſie grade das fand,
was ſie an jenem ungern entbehrt hatter Doch

hieit ſie ihn ſelbſt ab, beh ihrem Vater umihre
Hand zu bitten: denn iſie tnuthmaßte ſetne? Ab

ſicht, ſie mit Felſern zu verbinden, ob ſie gleich
von ihrem Vater daruber nie eine Erklarung er—
halten hatte, und Fel ſers? zunehmende Warme
gegen ſie brachte ſte zu der in ihrem jetzlgen Vet

haltniſſe hochſt unangenehmen Entdeckung, daß

ſie wirklich von ihm geliebt werde, und: Wer
ners Wunſch auch der ſeinige ſeyh.

Dieß war  die Urſache ihrer Unruhe und Ver

legenheit; ſie machte ſich ſelbſt den Vorwurf der

Untreue, ob es ihr gleich nicht ſchwer fiel, ſich
mit Roberts Verſchloſſenheit zu entſchuldigen;
es that ihr weh, ſeine Horzlichkeit mit krankender
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Gleichgultigkeit zu erwiedern, und gleichwohl

hielt ſie es fur Pflicht, ihm eine Hoffnung zu
benehmen, deren Erfullung nicht mehr in ihrer

Gewalt ſtand. Werner ward zugleich immer
dringender, und außerte Carolinen ſeine Be
fremdung, daß ſie ihn gbhalte, ihr gemeinſchaft—

liches Gluck zu beſchleunigen. Auch die vertraute
Tante.konnte ſich in das ſonderbare Benehmen
ihrer: Miece nicht finden, und drohte, Alles zu ver

rathen,: wenn die Liebenden nicht bald ſelbſt dazu

Anſtalt machten. Noherten war es vorbehab
ten, ſeine Freundin aus ihrer Verlegenheit zu
reißen, und den zerrutteten Frieden ihrer Seele

wieder herzuſtellen.

 Doktor Bernhard nehmlich, der immer
krankelte, und es ſich ſelbſt nicht verbergen konnte,

daß·er ſich dem Ziele ſeiner Laufbahn mit ſchnele
lern Schritten nahere, wunſchte noch bey ſeinem

Leben uber das kunftige Schickſal ſeiner Caro

line zur Gewißheit zu kommen. Schon langſt
hatte er die Abſicht gehabt, ſie mit Felſern zu
verbinden, und er wurde ihm dieſe Abſicht ſchon

fruher erklart haben, wenn er nicht gefurchtet
hatte, ſeinem Herzen damit einen Zwang aufqu
legen, dem es ſich vielleicht mehr aus Dankbar
keit gegen den Vater, als aus Liebe zu der Toch

4

2

S

k



ter unterwerfen wurde. Jndeß zeugte doch Ro—
berts fortdauerndes Benehmen gegen Caroli—

nen von freundſchaftlichet Warme und lebhaftem
Mitgefuhl, und der ſorgſame Vater konüte' es

nicht uber ſich gewinnen, den entſcheidenden
Schritt zu ſeiner eignen Beruhigung noch  welter

hinaus zu verſchieben.  Et wahlte dazu eine hei
tere Stunde, wo er mit Roberten allein  war,
und doch, wir wollen ſie beode ſelbſt horen.

Der Doktor. Lieber Felſer,“ ich habe
Jhnen etwas zu ſagen, das vlelleicht geijen Con

venienz und Herkommen ſeyn durfte, das Die

aber dem Vater und Freundesherzen gewiß ver
zeihen werden. Jch fuhle, daß ich nicht länge
mehr leben werde; denn meine Krafte nehmen

taglich ab, und! doch bin ith noch nicht ſo
vruhig, »wie ich es gern ſeyn mochte, wenn'die

Stunde ſchlagt, die mich von meiner irdiſchen

Wirkſamkeit abruft.
Robert. O ich blitte Sie, laſſen Sie dieſe

traurigen Gedanken fahren. Um Jer Welt, um
ihres Kindes und auch um meinetwillen wird der

Himmel Jhre Krafte ſtatrkeniund Jhre Tage ver

langern.
Der Doktor. Blelleicht. Doch, wie

es auch komme, ich habe einen Freund aitf der



Welt, der mir vor Allen lieb und theuer iſt, und
den ich unmoglich verlaſſen; kann, ohne ihm we
nigſtens gezeigt zu haben, wie ſehr mir ſein Gluck

am Herzen liege, und wie gern ich etwas dazu

beytragen mochte. Dieſer Freund ſind Sie

ſelbſt.
Robert (geruhrt). Mein Wohlthater!

Mein Vater!“!
Der Dot tor Clachelnd). Nennen Sie mich

nicht Vater; ich tonnte. Sier behm: Wotte halten.

Doch, ohne Umſchweife. Sie habeun die gegrün—
detſten Anſpruche auf das ſchatzbave Recht, Lei

denden zu helfen, und ſelbſtſtandig zumBeſten det

Menſchheit zu wirken. Bisher haben Sie jenes
Recht unter meinem Schutze ausgeubt, aber, ſo

bald ich die Augen-geſchloſſen hatte, wurde man

Jhre Wirkſamkeit einſchranken. Sie muſſen ſich
alſo ſchon der Obſervanz unterwerfen, und unſrer

mediziniſchen Fakultat ein Diplom abkaufen, dat

Jhnen die Befugniß giebt, auch nach meinem
Tode Jhre gemeinnutzige Thatigkeit fortzuſetzen.
Thun Sie das je eher, je lieber. Es verſteht
ſich von ſelbſt, daß ich den erforderlichen Aufwand

uber mich nehme, und ich erwarte zugleich von

Jhnen, daß Sie mich durch keine Dankſagung
fur dieſe Kleinigkeit beſchamen werden. Sie haben



mir funf Jahre ſo treu und redlich beygt
ſtanden, daß ich mich fur ihren Schuldner
erkennen muß. Ob ich mehr von meiner Schuld

abtragen kann, hangt von Jhnen ab.

Robert. Jch ſchweige, weil Sie es for—
dern, und weil es fur das, was ich in dieſem Au—
genblicke fuhle, keine Worte giebt; nur das Ein
zige erlauben Sie mir zu bekennen, daß es fur
Sie unmoglich war, demjenigen etwas ſchuldig

zu werden, der Alles, was er iſt und einſt noch

werden kann, durch Jhre Gute geworden iſt.

Der Doktor. Wenn Sie dieß glauben,
was ich Jhnen nicht zugeſtehen kann, ſo bitte ich

Sie, wenigſtens bey dem, was ich, Jhnen och
zu ſagen habe, darauf keine Ruckſicht zu nehmen.

Aufrichtig, lieber Freund, wie ſtehen Sie mit
meiner Tochter?

Robert (betroffen). Jch denke, gut. Oder

ſollte ich vielleicht wider meinen Willen Mißver
gnuügen uber mich erregt haben?

Der Doktor. Nicht doch, guter Felſer.
Sie ſcheinen mich unrecht zu verſtehen. Caro

line ſchatzt Sie innigſt, das weiß ich gewiß; und

die Achtung iſt mit der Liebe verwandt. Meines
Bedunkens kommt es bloß darauf an, was Sie

fur meine Tochter empfinden. 5
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Robert. Caroline iſt ein vortreffliches
Muadchen, und des beſten Glucks wurdig. Jhre

Freundſchaft iſt mir ein koſtbares Kleinod, das
ich zu erhalten und zu bewahren ſtets eifrigſt be
muht ſeyn werde.

Der Doktor. Ohne Ruckhalt, Freund!
Lieben Sie Carolinen? Wurden Sie dieſes
Madchen zur Gefehrtin Jhres Lebens wahlen,
wenn; Sie auch nicht die Tochter Jhres Freun—
des ware, dem Sie verbindlich zu ſeyn glauben?

Wurden Sie ihre Hand gern und freudig an
nehmen, wenn ſie Jhnen der Vater ſelbſt entge—
genbrachte, weil er uberzeugt iſt, daß er ſein ein
ziges geliebtes Kind nicht beſſer und glucklicher

verſorgen konne? Jch bitte Sie, reden Sie auf—
richtig; denn ſchon zu lange habe ich, uber dieſe

wichtige Angelegenheit meines Herzens in peini—
gender Ungewißheit gelebt.

Robert. Ja, ich liebe ſie, mehr als mich
ſelbſt und mein Leben, und ich wurde mich unaus—

ſprechlich glucklich fuhlen, wenn ſie die meinige

werden konnte, aber
Der Doktor. Wie? Haben Sie vielleicht

Aältere Anſpruche zu befriedigen?

Robert. Nein! wahrhaftig nicht. Eine
ſolche Thorheit zu begehen, ware in meiner vor—
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maligen Lage mehr als Thorheit geweſen, und
ſeit ich Carolinen ſah, hatte ich für ſie nur
Auge und Gefuhl.

Der Doktor. Was konnen Sie alſo fur
Bedenklichkeiten haben, wenn Sie das Madchen
liebt, und der Vater mit Freuden einwilligt?

Nobert. Wenn mich Caroline liebt
O! ich habe einſt ſelbſt geglaubt, was Sie als
entſchiedene Gewißheit vorausſetzen, aber ich weiß

nicht, ob ich es noch glauben darf.

Der Doktor l(lachelnd). Dieſer Argwohn
uberzeugt mich von Jhrer Liebe nach feſter, als

Jhr Geſtandniß. Aber, er iſt gewiß ungegrun
det. Jch kenne das Herz meiner Tochter.

Nobert. Vielleicht irre ich mich; aber,
wenn es nun doch ware, daß ein Aundrer dieſes

weiche, gefuhlvolle Herz gefeſſelt hatte; und
wenn ſie nun dem kindlichen Gehorſam ihre Liebt
zum Opfer brachte; wenn ſie, um den Wuuſch ei—

nes guten Vaters zu befriedigen, dem Manne
entſagte, an deſſen Seite. ſie ein. Elyſium traumt;
und mir vielleicht mit einer Thrane im Auge die
zitternde Hand reichte; wenn mein eifrigſtes Be—

ſtreben, ihr das Leben heiter und froh zu machen,

doch die geheime Sehnſucht ihres Herzens nicht

ſtillen, und ihm ſeinen ſchmerzhaften Verluſt nicht
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erſetzen konnte: o wie wenig ware dann Jhre
vaterliche Abſicht erreicht! welche gerechten Vor

wurfe mußte ich mir machen, daß ich ihre Hand

annahm, ohne mich Jhres Herzens verſichert zu

haben!
Der Doktor. Jn der That, Sie machen

mich unruhig. Jch wurde es meiner Tochter
nie verzeihen konnen, wenn ſie ſich in eine Lieb

ſchefteingelaſſon hurte, die ſie mir verheimlichte.

„Robevrt. O nein, Sie ſind ein zu guter
VBater, um einen Fehltritt, den ſchon manches

gute. Madchen begieng, ſo hart zu ſtrafen.

Der Doktor. Wiſſen Sie beſtimmt, daß
es ſich ſo verhalte? Oder ſind es bloße Spuren, die

bey Jhnen Verdacht erregten?

»Robert. Bloß das Letztere. Carobine
iſt nicht bloß kalt gegen mich geworden; ſie iſt
ſogar angſtlich und verlegen, wenn ich ihr mit der

einſtmaligen freundſchaftlichen Warme begegne;
ſie flieht meinen Umgang, den ſie ſonſt ſuchte,

und ſollten: Sie dieß nicht ſelbſt bemerkt ha—

ben? Sie iſt gern abweſend.
Der Dok tor (nachdenkend). Jch will mit

ihr ſprechen, will ihr eine beſtimmte Erklarung
abfordern, und wehe ihr, wenn es ſo iſt, wie Sie

muthmaßen!
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Robert (mit Warme). Jch bitte Sie, um
Jhrer und meiner Liebe zu Carolinen willen,
bitte ich Sie, thun Sie das nicht. Sie wurde
vielleicht aus Furcht vor Jhrem Zorn Jhnen die
Wahrheit verſchweigen; aus Liebe zu Jhnen Jh
rem Wunſche Gnuge leiſten, und ſich und mich

elend machen. Erlauben. Sie mir, ihr Herz zu
prufen, was ich ſelbſt fruher zu thun mir nicht

erlaubte, da ich von Jhrer Genehmigung meiner

Liebe noch nicht uberzeugt warz ich will mir Ca

rolinens Zutrauen erwerben, wenn ich ihr
auch keinen hohern Grad von Wohlwollen abge—

winnen kann, und wenn ſie mir ihr Herz entdeckt,

wenn ſie mir geſteht, daß ſie, ohne Jhr Wiſſen
gewahlt hat, dann ſollen Sie aus meinem Munde
das ganze Verhaltniß erfahren. Aber werden Sie

dann wohl Carolinen verzeihen, und ihre
Verbindung genehmigen? Jch ſetze voraus, und
kann voraus ſetzen, daß es ein edler und recht
ſchaffner Mann iſt, der ihr Herz gefeſſelt hat,
ein Mann, der eben ſo wurdig iſt, Jhr Sohn
zu werden, als ich es etwa ſeyn durfte, und ſo
gern werden mochte.

Der Doktor. Sprechen Sie mit meiner
Tochter; ſagen Sie ihr, was Jhnen Jhr Herz
gebietet, und verſchweigen Sie ihr nicht, daß et
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mein heißeſter Wunſch iſt, ſie mit meinem
Freunde, meinem Liebling verbunden zu ſehen.

Jch hoffe, ſie wird ihre Thorheit einſehen, wenn
fie eine begangen hat, ſie bereuen, und davon

abſtehen.

Robert. Darf ich unter den vorausgeſetz—
ten Bedingungen die Gewahrung meiner Bitte

hoffen?
Der Doktor (argerlich). Sie werden ſtur—

miſch; ich kann Jhnen jetzt nichts verſprechen.

Robert (mit Warme). Es betriſft den
Frieden, die Gluckſeligkeit Jhres Kindes.

Der Doktor (bedeutend). Sie lieben Ca

rolinen?
Robert. Unausſprechlich.

Der Doktor. Und wollen Sie einem An
dern in die Arme fuhren?

Robert. Wenn ſie ihn mehr liebt, als
mich; wenn:ſie nur durch ihn und mit ihm gluck—

lichwerden kann, ſoll ich dann das Band zer
reißen, das ihrem Herzen theuer iſt, und mich—

ſelbſt ihr zum Gatten aufdringen? Wurde ich
dann nicht mich ſelbſt mehr lieben, als ſie? Wahre,

herzliche Liebe muß entſagen und aufopfern kon—

nen, wenn es die Wunſche des Geliebten ver—

langen.
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Der Doktor (bewegt). Edlet, ſeltener
Mann! Um Jhretwillen geſchieht es, wenn ich
Carolinen verzeihe.

Robert. Handelt man wohl edel und ſel—
ten, wenn man handelt, wie man ſoll?

Der Doktor. Ja, ſelten gewiß; die Phi—
loſophen unſrer Zeit lehren freylich alle dieſe Mo—

ral; aber nur ſehr Wenige uben ſie aus.
Robert. Das iſt ſchlimm; aber, ich kenne

doch noch einen Mann, der nach dem nehmlichen

Grundſatze handelt, meinen Wohlihater.
Der Doktor (mit inniger Ruhrung)e

Sprechen Sie mit Carolinen. Jhr Verdacht
iſt doch vielleicht ungegrundet. u—

Robert. Jch wunſche es, aber ich. hoffe
es nicht. Um meinetwillen wollen Sie Caro
linen verzeihen? O wie glucklich haben Sie
mich ſchon dadurch gemacht.

Der Doktor. Vorausgeſetzt, daß ich mich
des Mannes, den ſie etwa heimlich.gewahlt hat,

nicht ſchamen darf.

Robert. Bloß unter dieſer Bedingung—
habe ich gebeten.

Robert befand ſich nach dieſer Unterredung

mit dem Doktor in einer qualvollen Verlegen—
heit. Er war Menſch, und konnte die Gefuhle



der Menſchheit nicht uberwinden. Das Madchen
ſeiner Seele war ihm jetzt zur Gattin beſtimmt;

ein Wunſch, den er Jahre lang genahrt, und den
Caroline einſt ſelbſt mit ihm getheilt hatte.
Wenn ihr Herz von einer fremden Liebe noch frey
war; wenn ſie noch eben ſo warm und innig fur

ihn fuhlte, als ſonſt: welch eine wonnevolle Zu
kunft fur den liebenden Jungling! Das hochſte
Ziel ſeiner irrdiſchen Wunſche lag erreicht vor ſei

nen Augen. Aber, wenn ſie ihn nicht mehr liebte;

wenn ihr Herz an einen Andern mit ſtarkern
Banden gefeſſelt war: dann waren ſeine langen
goldnen Hoffnungen in einem Augenblicke ver—

nichtet; dann gebot ihm ſeine Pflicht, auf den ver
dienten Lohn verſchwiegner Treue Verzicht zu lei

ſten, und den koſtbaren Schatz, fur den er, ſeine

Wirkſamkeit ausgenommen, Alles hingegeben
hatte, was ihm auf Erden theuer und lieb war,

einem Andern zuzuwenden.
 Zwey: Tage ſchwankte er zwiſchen Zweifeln
und Hoffen, und konnte nicht den Muth faſſen,

Carolinen ſelbſt zur Entſcheidung uber ſein
Schickſal aufzuferdern. Er ſah ſie in dieſen Ta
gen immer niedergeſchlagen und traurig; doch ge

tade in dieſer ſanften Melancholie erſchien ſie ihm
reizender und liebenswurdiger, als vormals in
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ihrer Heiterkeit und muntern Laune. Am dritten
Tage endlich raffte er alle ſeine Geiſteskrafte zu—
ſammen, um Carolinen zu prufen, und uber
ihre geheimen Neigungen ſowohl ſich als ihrem

Vater Gewißheit zu verſchaffen. „Was hilft es
ſagte er bey ſich ſelbſt mir langer mit fal

ſchen Hoffnungen zu ſchmeicheln, wenn es wirk—

lich ſo iſt, wie es ſcheint? Dieſe marternde Un—
gewißheit iſt meinem Berufe nachtheilig; ſie be

gleitet mich ans Krankenlager, wo ſie meine Auf—

merkſamkeit theilt, mein Nachdenken unterbricht,

und meine Theilnahme ſchwacht. Und was iſt ſie
anders, dieſe furchtſame Verzogerung, als Un—

entſchloſſenheit, mich der Nothwendigkeit zu un—
terwerfen, und fremder. Zufriedenheit mein eignes

Gluck aufzuopfern? Muth, Muth, verzagtes
Herz! Laß ſte lieben und glucklich ſeyn! dir bleibt
Beruf und Wirkſamkeit, Selbſtgefuhl und Be

wußtſeyn. Die Menſchheit ruft mich, für ſie zu

wirken. Soll ich um eines einzelnen Gliedes
willen, das mich zuruckſtoßt, mich dem Ganzen
entziehen, und in ſtumpfer Tragheit uber eine
getauſchte Hoffnung trauern? Nein! Jch will's
durchſetzen und vollenden. Mein oder eines An—

dern: es ſoll mir gleich gelten.  Jch ſelbſt will
ihrem Herzen die. Frohlichkeit wieder geben. Freue
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dich, Carolin e!i Wenn er edel und drav iſt, der
Gluckliche, der dein Herz gewann, ſo ſoll er dir

werden.
Mit dieſem unerſchutterlichen Entſchluſſe

gieng Roberr Catolinen nach, die ihren
Vater in ſeinen vor der Stadt liegenden Garten
begleitet hatte. Er fand Doktor Bernharden
in einer entlegenen Gegend des Gartens mit ſei—

neni Blumen beſchaftigt; aber umſonſt ſpahte ſein

Auge nach Carolinen umher. Endlich fand
er ſie in einer Jasminlaube ſitzend. Sie fuhr er—
ſchrocken auf, als ſite Roberten erblickte, und

trocknete ſich Thranen aus dem Geſichte.

Robert dder es nicht zu bemerken ſcheint.)
Bleiben Sie, liebe Freundin. Wir haben lauge
nicht. ſo ſchon bey einander geſeſſen. Jn der freyen
Natur offnen ſich die Herzen am liebſten; die ſanften

Lufte, die uns hier umwehen, der heitre Himmel uber

uns, die bluhenden Gefilde, die freundlichen Schat—

ten, die uns umgeben, Alles ladet zu vertraulicher

Mittheilung ein. Laffen Sie auch uns hier aufeini
ge Augenblicke Convenienz und Etikette vergeſſen,

und uns einander mit gegenſeitigem Vertrauen

nahern.
1. Carolinr, die ſich zu lacheln zwang, ſetzte

fich ſchweigend; Robert ihr gegenuber.
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„Sie ſind fuhr Robenrt fort ſeit ei
niger Zeit ernſthafter geworden, und bisweilen

ſcheinen Sie mir ſogar traurig. Es kann ſeyn,
daß ich mich irre; aber, wenn es ſo iſt; wenn ein

heimlicher Kummer an Jhrem Herzen nagt: o ſo

bitte ich Sie, ihn dem Freunde zu entdecken, dem
es wenigſtens nicht an gutem Willen fehlt, ihn zu

lindern und zu heilen.

Caroline. Jch bin alter geworden, ſeitn
dem wir uns kennen lernten. Dem'funf  und

zwanzigjahrigen Frauenzimmer wurde der Muth

wille des neunzehnjahrigen Madchens ubelran4-

ſtehen. .8 IueRobert. Sie ſuchen, meiner Zudringlich—
keit auszuweichen, und doch kann ich mich nicht

abweiſen laſſen, ſelbſt, wenn ich Sie damit belei—

digen ſollte. Es iſt mehr als Neugierde, was
mich wunſchen laßt, einen Blick in Jhr Herz zu
thun. Eine wichtige Veranlaſſung rechtfertigt
dieſen Wunſch, und macht es mir ſogar zur
Pflicht, die. Geheimniſſe Jhres Herzens auszu

forſchen.
Ca vo line (unruhig). O ich bitte Sie, er-

klaren Sie ſich deutlicher. ue
 Robert. Horen Sir mich ruhigran; denn
ſo unerwartet, ſo. grſchutternd auch vielleicht fub
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Sie die Nachricht ſeyn mag, die ich Jhnen mit—
zutheilen habe, ſo gebe ich Jhnen doch mein Wort,

daß Sie keine Jhrem Herzen empfindliche Unter—
werfung oder Aufopferung zu furchten haben. Jhr

guter Vater wunſcht uns mit einander zu ver—

heyrathen.
Caroline erblaßte, und Robert ſchwieg.

Sein Loos war nunmehr entſchieden; er. wußte

jetzt, und fuhlte es tief, daß er ſeiner Lieblingshoff
nung entſagen mußte. Aber nur einen Augen—
blick beugte ihnm dieſe traurige Gewißheit; er er
mannte ſich, und horte es gelaſſen, als nach einer

Pauſe Caroline mit zitternder Stimme er—
wiederte: Mein Vater kann befehlen, und die

Tochter muß gehorchen.
Robert. Ob aſie aber gern gehorchen

wird?
 LCaroline. Achl Felſer, wenn Sie
wußten

Robert. Vertrauen Sie ſich dem Freunde,

ohne darauf Ruckſicht zu nehmen, daß er zu Jh

rem Gatten beſtimmt ward.
.Car oline. Jſt der Wunſch Jhres Vaters
auch der Jhrige?

JRobert. Jch dachte, Caro line konnte
daran nicht zweifeln.

En 5
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Caroline. O Gott!
Robert. Es war eine Zeit, wo Sie viel—

teicht vor dieſem Bunde nicht gezittert hatten.

Caroline. Ja wohl! Es war eine Zeit.
Warum ließen Sie dieſe vorbeyſchlupfen, ohne
mir nur ein einzigesmal zu geſtehen, daß Sie
mich liebten?

Robert. Jhr Vater hat mir dieß Geſtand

niß erſt vor wenig Tagen erlaubt. Es Jhnen
fruher abzulegen, widerſprach meinen Grund

ſatzen. Daß Sie meine Verſchloſſenheit fur
Gleichgultigkeit hielten, und die Rurkſtcht, die ich

auf mein Verhaltniß und den Willen Jhres Va
ters nehmen mußte, nicht erkannten;, iſt Jhnen

zu verzeihen. Uebrigens habe nur. ich durch meine

Zuruckhaltung verloren; Sie haben Erſatz ge—

funden, und vielleicht ſogar gewonnen.
Caroline. O nicht dieſen ſanften Ver—

weis! Machen Sie mir bittere Vorwurfe; ich
bin fehr ſtrafbar.
 Nobert. Caroline, wie konnt' ich Sie

dann lieben?

Caroline. Haſſen Sie mich! Jch bin
Jhrer Liebe nicht werth.

Nobert. Nein! Jch bin und bleibe Jhr
warmſter Freund, und werde es Jhnen durch
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 Thaten beweiſen. Dafur müſſen Sie mir aber J

j

nuch ein unumſchranktes Vertrauen ſchenten; n
J

denn was kann ich ſonſt fur Sie thun, wenn ich
ĩ

nicht weiß, was Sie bedurſen? Jhr Herz
hat gewahlt?

Caroline. Ja, Felſer; meine Hand iſt
verſagt, und nur mein Vater kann das heilige

au

Gelubde brechen.
Robert. Darf ich den Glucklichen kennen,

dem es gelang, mir Carolinen zu rauben? 1
Cauroline. Wenn Sie ihn tennten, o ga—

v

wiß, Sie wurden ihn Jhrer Freundſchaft nicht n 4
unwerth finden. Kaufmann Werner.

Robert. Jch habe viel Gutes von ihm
gehort. Er- wohnt in dem Hauſe Jhrer Tante?

„Caroline. Da lernt' ich ihn kennen, und
gewann ihn lieb. Er iſt geſchickt, thatig, recht—

ſchaffen, und liebt mich von ganzer Seele.
„„Rodert. Warum warb er noch nicht um

Sie bey Jhrem Vater?
Caroline. Das iſt meine Schuld, und ſie

iſt die Urſache meiner bisherigen Unruhe.

Robert. Sie furchteten vielleicht Einwen
dungen, vielleicht auch einen Verweis uber die

beimliche Liebſchaft.
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Caroline. Ach, Felſer! Sie haben in

meiner Seele geleſen. Jch hatte meinen Vater
nicht hintergehen ſollen; er war immer ſo gut ge—

gen mich.

Robert. Der gute Vater wird verzeihen.
Entdecken Sie ſich ihm, und das bald.

Caroline. Wernerrdringt darauf, mit
ihm zu ſprechen. Er wollte ihn ſogar heute ſchon

hier im Garten aufſuchen.

Robert. Ein offenherziges Geſtandniß
von Jhnen ſelbſt muß, meiner Einſicht nach, vor—

ausgehen. ni 2. 7 ult
Caroline. Jch fuhle, daß. Sie Rocht ha

ven; aber, wie wird er meiil Geſtandniß auf-
nehmen? iun

RNobert. Furchten Sie nichte! Er iſt ſchon

darauf vorbereitet. n teetzu
Caroline. Vorbereitet? Durch: Wentte

Robert. Jch ſelbſt:theilte ihm meinen
Verdacht mit; ich machte ihn: auf Jhre? Kalte
gegen mich, Jhre Niedergeſchlagenheit, Jhre of
tere Abweſenheit aufmerkſam. Frehylich wollte et
nicht glauben, daß ſeine Carobine vor ihm ein
Geheimniß haben konne.“Da ich aber auf  mei.

ner Vermuthung, die fur mich ſchon mehr als
Vermuthung war, beharrte, und ihm frey er—



klarte, daß ich nur unter der Bedingung Jhre
Hand annehmen konnte, wenn Jhr Herz von
einer andern Neigung frey ware, ſo trug er mir

auf, Jhre Geſinnungen auszuforſchen, und ver—
ſprach mir, nach einiger Weigerung, Jhnen zu
verzeihen, wenn der Mann, den Sie heimlich
gewahlt hatten, Jhrer und ſeiner Liebe wur—

dig ſey
Caro hineæ Cerſchuttertj. Das haben Sie

gethan? Edler, unvergleichlicher Mann! Womit
ſoll ich Jhnen danken, da das Einzige, was ich
Zhnen geben konnte, nicht mehr mein iſt?

„Robert. Machen Sie mir kein Verdienſt
aus dem, was Sie in meinem Falle gewiß ſelbſt
wurden gethan haben. Jch will ſogleich mit Jh—

rem Pater ſprechen. Bleibrn Sie indeſſen hier,
und hoffen Sie ruhig das Beſte. Wenn die erſte
Aufwallung des Unwillens bey ihm voruber iſt,

dann werfen Sie ſich ihm zu Fußen. Sein Ver
ſprechen und mehr noch ſeine Liebe, burgt Jh
nen fur ſeine Verzeihung.

Thranen der Ruhrung und des Dankes
ſtromten uber Carolinens Wangen, und Ro
bert eilte fort, um das edle Werk, das er ange
fangen!hatte, zu vollenden.



208
Bey aller dem Doktor Bernhard eigen—

thumlichen Sanftmuth war er dennoch uber den von

ſeiner Tochter begangenen Fehltritt außerſt auf—

gebracht, und nur Roberts dringende Bitten,
nur die Erinnerung an ſein gegebenes. Verſpre—

chen waren vermogend, ihm eine ſchonende Be—
handlung und die Genehmigung ihrer heimlichen

Wahl abzugewinnen. Auf einen von Rober—
ten erhaltenen Wink nahte ſich Caroline zit—
ternd ihremVater, umfaßte ſeine Kniee, und benetz

te ſie mit heißen Thranen. „Du.haſt mich ſehr ge
krankt, ſagte der Doktor, haſt mir einen Plan ver
eitelt, den ich ſeit Jahren in meinem Herzen trug,

worauf ich dein Gluck und die Freuden meines Al

ters gebaut hatte. Aber, um dieſes Furſprechers wil

len (auf Robert zeigend, der einige Sthritte
entfernt ſtand, und mit wehmuthigem Vergnu

gen dem Auftritte zuſah) ſey dirverziehen.“.

Caroline. O! mein Vater, ich bin unver
mogend, Jhnen zu ſagen, was ich empfinde.

Der Doktor. Wenn du eine gluckliche
Gattin wirſt, ſo verdanke es dieſem Manne, der
zu edel war, um deine Untreue zu rachen.

Car oline. Odaß ich ihn fruher ſo gekannt
hatte, wie ich ihn jetzt kennen. lernte! Mit
Freuden war' ich die Seinige geworden.



Der Doktor. Er ſey dir nach deinem Gat—
ten der erſte und theuerſte Freund!

Caroline (ſich zu Roberten wendend).
Werden Sie das ſeyn wollen, nachdem ich Sie
ſo thoricht verkannt, ſo unredlich getauſcht habe?

Robert. Nein, Caroline, gegen mich
haben. Sie ſich nichts vorzuwerfen. Sie folgten

Jhrem Herzen, das fur einen Andern ſtarker
ſprach, als fur mich. Mögeles Jhnen an der
Hand eines treüen Gatten recht wohl gehen! Jch
werde. mich daruber herzlich freuen, und mich Jh

rer Freundſchaft wurdig zu erhalten ſuchen.

 Cer otine. Ein edleres Madchen, als ich
bin, belohne Sie fur Jhren ſeltnen Edelmuth!
Jch kann Jhnen unur mit einer Thrane danken!

 Der Doktor (nit inniger Ruhrung).
Felſer, es bleibt beym Alten; Sie ſind mein

GSohn, und einſt der Miterbe meiner Tochter.

Neobert. Nein, Herr Doktot, das kann
nicht ſeyn; ich:bleibe beh Jhnen, ſo lange Sie

mir verſtatten, an Jhrer Seite zu wirken; aber
fern ſey es von mir, die Rechte Jhres Kindes zu
beeintrachtigen!

Caroline. Folſer, Sie wollen mich nicht
fur Jhre. Schweſter anerkennen? Jch habe es
freylich.nicht verdient.

O
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Robert. Jch bin ſtolz auf dieſes Sohnes—

und Bruderrecht, das ich von Jhren Herzen em
pfange; aber, wenn Sie darauf beharren, daß ich
den Gemahl meiner Freundin berauben, das Ei—

genthum ihrer Kinder ſchmalern, und der Dtif—
ter einer immerwahrenden Zwietracht zwiſchen

Mann und Weib werden ſoll, ſo ſeh' ich mich ge—

nothigt, Sie zu verlaſſen. Als ein Darlehn nehme
ich die Summe an, die mir mein großmuthiger

Wohlthater zur Erlangung des Doktorats angen
boten hat; aber, als Geſchenk muß ich ſie jetzt
verbitten.

Der Doktor erſchuttert. Laſſen Sie uns
abbrechen, damit.  ich nicht meine Verzeihung fur

Carolinen wieder zuruck nehme.
Robert verlor ſich in eine entfernte Ge—

gend des Gartens, und troſtete ſich uber ſeinen
Verluſt mit dem Bewußtſeyn, die Reihe ſeiner

pflichtmaßigen Handlungen vergroßert zu haben.

Dennoch gelang es ihm nicht ganz, den Unmuth
aus ſeiner Seele zu verjagen, und ihren blutenden
Schmerz uber die unglucklicheZerſtörung ſeiner lieb

lichſten Jdeale zu ſtillen. Die Einſamkeit ſeines Auf

enthalts, das finſtre Grun der Fichten, die ihn be
ſchatteten, der melancholiſche Geſang einer Nach

tigall, die um ihren Liebling zu klagen ſchien, war
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nicht dazu geeignet, ſein Gemuth aufzuheitern,
und es der Freude zu offnen. „Fort, fort von hier!
ſagte er endlich zu ſich ſelbſit. Jch habe ja noch

Kranke zu beſuchen, die nach Hüulfe ſchmach
ten. Mit meinem Berufe beſchaftigt, werd' ich
meinen Kummer leichter vergeſſen.“

Voll von dieſem auf Erfahrung gegrundeten
Glauben, daß die wahre Ruhe mitten im Ge
wuhle der burgerlichen Geſchafte zu finden ſen,
ſehlich ſich Robert unbemerkt fort, eilte: von
einem Krantenbette zum andern, wiederholte bey

jedem Leidenden die ſchon vorher angeſtellte Un—

terſuchung ihres Uebels, beſchaftigte ſich mit ihren

trauernden Familien, und ſprach ihnen Troſt ein,
arbeitete und mudete ſich ab, bis die Nacht ein

brach, und ſeiner Thatigkeit nichts mehr zu thun
ubrig war. Es gibt Welche, die ſich berauſchen,

um ſchmerzhafte Eindrucke zu vertilgen. Robert
bewirkte dieß durch ein edleres Mittel, und wenn
es auch ſeine Wuunde nicht ganz heilte, nicht das

traurige Andenken an ſeine getauſchte Hoffnung

ganz ausloſchte, ſo erhob es doch ſein Selbſtge
fuhl, und befeſtigte ihn in dem ſtarkenden Glau—
ben, daß der Menſch konne, wenn er nur wolle,

daß er die Kraft in ſich trage, dem Verhangniß
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zu trotzen, und der Schwermuth ihren todtenden

Dolch zu entwinden.

Kaufmann Werner war ſeiner Zuſage, daß
er den Doktor Bernhard noch heute in ſei—
nem Garten beſuchen und ihm ſeine Abſicht auf
Carolinen entdecken wolle, treu geblieben;
Der Doktor fand zu ſeiner Beruhigung an
ihm einen Mann, der ſeiner Tochter nicht un—
wurdig ſchien: denn Werner jeichnete ſich in det
That durch ſeinen gebildeten Geiſt und beſcheidre

nen Anſtand vor den jungen Kaufleuten in Luſh
ho fen vortheilhaft aus: Ueberdieß noch hatte
er eigner Vermogen, wovon er dran Doktor ubere

zeugende Dokumente vorlegte;! und!ſeinr Aeuſt

ſerungen uber Handelsgeſchafte bewieſen, daß et

es zu benutzen wiſſe. Bey ſo. bewandten Umſtam

den konnte der Doktor ſein bereits gegebener
Wort nicht zurucknehmen; er verlobte und ſeg
nete die beyden Liebenden, und. Robert ward
bey ſeiner ſpaten Zuruckkunft noch Zeuge ihrer

gegenſeitigen Zartlichkeit. Zwar fuhlte er ſich im

erſten Augenblicke verſucht, den Anblick, der ſein
Herz durchbohrte, zu fliehen; aber mannlich
faßte er ſich, blieb, und wunſchte den Verlobten

Gluck.



„kieber Werner ſagte Caroline zu
ihrem Verlobten dieſem Manne haben wir viel

Ju verdanken.t
„Ja,“ſetzte der Doktor hinzu ohne
ſeine Furſprache wurde es Jhnen nicht ſo leicht
gelungen ſeyn, mein Jawort zu erhalten.“

Robert. Sie ſind als ein rechtſchaffner
Manmn: bekaunt, und ich hielt es darum fur
Pflicht; Jhneni Jhre Bewerbung um die Hand
eines edlen Muadchens zu erleichtern. Zudem iſt

die Geliebte Jhres Herzens meine Freundin, und

wer intereſſirt ſich nicht gern fur die Wunſche
und: Angelegenheiten ſeiner Freunde? Sie ſehen

hieraus, daß mein Verdienſt zu klein iſt, um
auf Dankbarkeit Anſpruch machen zu konnen.

 VWerner umarmte. Roberten mit ſicht
barer Ruhrung. „Jch werde mich, ſagte er
Zhrer edelmuthigen Verwendung dadurch wur—

dig zu  machen ſuchen, daß ich Jhre Freundin ſo
glucklich mache, als es mir nur immer mog

lich iſt.“
Robert. Jch habe Sie darum nicht erſt

gebeten, weil ich es von Jhnen mit Zuverſicht er

warten konnte.
Doktor Bernhard wendete ſich weg, und

verbarg eine Thrane, die, wenn ſie hatte reden



ut*

konnen, geſagt haben wurde: Warum konnte
dieſer nicht mein Sohn werden?

Die kleine Familie kehrte hierauf nach der
Stadt zuruck, und Robert verſchmerzte es mit

mannlicher Starke, daß ein Andrer ſeinen ge
wohnlichen Platz an Carolinens Seite einge
nommen hatte.

„Kommen Sie,“ ſagte der Doktor leiſe

zu Roberten, wir wollen das junge Paar vor
ausgehen laſſen. Jch habe doch nur Einen Sohn.

Drey Tage darauf war Roberts Lehrer,
Wohlthater, Freund und Vater nicht mehr unter
den Lebendigen. Ein Nervenſchlag machte ſeinem
gemeinnutzigen Leben ein Ende.

Robert druckte ihm in ſtummer Betaubung

die Augen zu. Caroline rang die Hande, und
machte ſich Vorwurfe, daß ſie die Urſache ſeines
Todes ſey. Allerdings mochten die Vorfalle der
letztern Tage, die ſie veranlaßt hatte, etwas dazu

beygetragen haben. Anſtrengung und haufige
Krankheiten hatten ihn in einem Alter von funf

und ſechzig Jahren ſo abgeſchwacht, daß jede Er
ſchutterung ſeines Gemuths von empfindlichen

Nervenzufallen begleitet ward. Robert ſelbſt
furchtete fur ihn nach der letzten heftigen Erſchut
terung; aber ſein plotzlicher Tod war fur ihn den



cioch eine ſchreckliche Ueberraſchung, bda zumal der
Hingeſchiedene ſeit ſeiner letzten Unpaßlichkeit ſich

beſſer, als jemals, befunden hatte.
Rob ert. vergaß uber ſeinem gegenwartigen

Verluſte alles Vergangene; doch behauptete er

noch ſo viel Faſſung, um das verzweifelnde Mad
chen zu troſten, und ihr die auf mediziniſche Kennt

niſſe gegrundete Verſicherung zu geben, daß ſie an
ihres Vaters unerwartetem Tode eben ſo unſchul

dig ſey, als er ſelbſt.
Werner konnte den Verluſt eines Man—

nes, mit deſſen liebenswurdigen Eigenſchaften er
noch großtentheils unbekannt war, nicht ſo ſtark

und lebhaft empfinden. Er trauerte nur um
Carolinens willen,. ſuchte ſie dadurch zu
beruhigen, daß er ibr den entriſſenen Vater durch

ſich ſeibſt. und ſeine Liebe zu erſetzen verſprach, und

nahm zugleich, als achter Kaufmann, das Ver—

mogen ſeiner kunftigen Gattin in Beſchlag.
Was Doktor Bernh ard vorausgeſehen und

prophezeiht hatte, traf jetzt ein. Die mediziniſche

Fakultat, an deren Spitze der Oheim des nieder

trachtigen Falk ſtand, ließ Roberten, ehe
noch ſein Beſchutzer begraben war, alle Praxis bey

harter Ahndung unterſagen, und Robert war
mithin auf einmal außer Thatigkeit geſetzt, da

1
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er gegen den rechtskraftigen Vorwand, daß er
keinen zur Ausübung der Heilkunde qunlificiren

den Gradus habs, ichts Gogrundetes einwen
den konnte. Das Einzige,:was noch in ſeiner
Gewalt ſtand, waren Bitten, und er ſchamte ſich
deren nicht, da die Fortdauer ſeiner Wirkſamkeit
davon abhieng: aber ſeine Bitteniwurden abge
ſchlagen; er erklarte; daß er ſich nachſtens die
Rechte des praktiſchen Arztes auf die geſetzmaßige

Art verſchaffen werde: aber man zucktt die Ach—

ſeln, und außerte, daß man ihn ſchwerlich werde

admittiren konnen, da eine gewiſſe alte Gache,
deren er. ſich wohl noch erinnern werde, vloß aus

Achtung und Schonung gegen. ſeinen? ſeligen
Prinzipal beygelegt, aber keinesweges abge—
than fey. Man bedaure ſeine Lage; aber die
akademiſchen Geſetze erlaubten nicht, Einem, der

in Jnquiſition geweſen. ſey, die hochſten  Wurden
zu ertheilen, außer nach vollkommner Erweiſuug

ſeiner Unſchuld. Ueberdieß habe man. in Erfah
rung gebracht, daß ier, auch nach erhaltener War

nung, immer noch fortfahte, ſeine gefahrlichen
Grundſatze zu verbreiten, und dieß erhohe die

Schwurigkeit, ihm in Luſthofen einen fe—
ſten Fuß zu verſtatten, da man furchten muſſe,
fruher oder ſpater deshalb von der Regierung ver
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antwortlich gemacht zu werden.“ Die boshafte
Rabale, die einen verdienſtvollen Mann zu um
terdrucken ſuchte, lag: hier ſo deutlich am Tage,

daß ſie Rob ert ſelbſt, deſſen Glaube an menſche
fiche Tugend immer noch feſt ſtand, anerkennen

mußte. Er konnte freylich ſeiner guten Sache
vertrauen, daß ſie ihn gegen den ſchmutzigen Ei—
geunutz ſeiner Kunſtverwandten ſchutzen werde,

uund es fehlte ihm keinesweger an Muth und Ent

ſehloſſenheit, fur die Erlangung ſeines Rechts das
Aeußerſte zu wagenz aber auf eine geraume Zeit
war er nun doch in ſeiner Wirkſamkeit gehemmt,
und dieß verleidete ihm den Aufenthalt in Luſſt

hofen ſo, daß er jetzt ſelbſt darauf dachte, ſeine
Vaterſtadtzu verlaſſen,/und die Kraft zu nutzen,

dier ere an ſich trug, einem andern Orte zu
widmen.

GJndeſſen mußte er doch noch einige Monate

in Linſthofen zubringen, um zu dieſer Veran
derung die erforderlichen Anſtalten zu treffen,
und:von ſeinen machtigen Gegnern das ihm ver—

weigerte Recht zu erkampfen. Auf Caroli—
nens Vitten;, mit welchen ſich Werner verei—
nigte, blieb er dieſe Zeit uber in ihrem Hauſe;
aber er fand bald Urſache, es zu bereuen, daß er

ihrer gemeinſchaftlichen Einladung nachgegeben
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hatte. Carolinens freundſchaftliche Warme
furRoberten, die ſie ohne Zuruckhaltung ſelbſt

in Werners Gegenwart verrieth, begann die
ſem zu misfallen, und da ſie ihm vollends deu

Antrag machte, dem treuen Freunde und Ge—
hulfen ihres Vaters aus ſeiner anſehnlichen Ver

laſſenſchaft ein Geſchenk von tauſend Thalern zu

bewilligen, ſo nahm ſein Verdruß und ſeine un
gegrundete Eiferſucht dergeſtalt zu, daß ſie ſogar

in ſeinem Benehmen gegen Roberten ſichtbar
ward. Caroline, die das Vermogen ihres

J Vaters mit Recht als ihr Eigenthum anſah, wor
uber ſie nach ihrem Gefallen disponiren konne,

bot ihm zwar das von Wernern ungern be
willigte Geſchenk an, aber Robert fuhlte ſich

t

gedrungen, es auszuſchlagen, und trug ſogar Be

denken, die Halfte dieſer Summe, dieihm zu
ſeiner bevorſtehenden Veranderung unentbehrlich

war, als ein Darlehn zu erbitten: denn es war

ihm Alles daran gelegen, Wernern von einem

Verdachte zu heilen, der fur Carolinen, nicht
anders, als hochſt krankend ſeyn, und vielleicht

nl den erſten Grund zu hauslicher Zwietracht legen
konnte.

Gleichwohl fehlte es nun auch Roberten an

allen Hulfsmitteln, ſich ſeiner kunftigen Subſi
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ſtenz zu verſichern. Was half es ihm jetzt, wenn

er auch ſein beſtrittenes Recht durchſetzte, da er

nicht im Stande war, es geltend zu machen? Von

ſeinem bisherigen Verdienſte hatte er nichts zu—

vucklegen konnen; denn unter ſeinen Kranken
waren immer viel Arme, die er auf ſeine eignen

Koſten wieder herſtellte, und deren trauernde Fa—

milien erinoch unterſtutzte, wenn es ihm nicht
gelungen war, ihren Berſorger zu retten. Da
fur ſegneten ihn freylich tauſend ſtille Dankes—
thranen; aber von' dieſem Reichthume ließ ſich
kein Doktordiplom bezahlen. Zwar wurde ihm

jeder reiche Kaufmann, der ſein Talent aus Er—
fahrung hatte kennen lernen, die zu ſeinem
Etabliſſement erforderliche Summe vorgeſchoſſen

haben; aber wie konnte er ſich, bey ſeinen
Grundſatzen, zum Borgen entſchließen, da'er ſei-
nen Glaubiger weder auf ein ſicheres Unterpfand
anweiſen, noch den Termin der Wiederbezahlung

vorausbeſtimmen konnte? Trauriger war ſeine
Lage noch nie geweſen. An Thatigkeit gewöhnt,

mußte er feiern; aufgefordert, zu helfen, wo er
Hulfe leiſten konnte, durfte er es nicht, wahrend
er eine Menge mediziniſcher und noch dazu pri
vilegirter Pfuſcher ſah, die ihre Mitburger un—
geſtraft mordeten. Waunn, und eb er je wieder

SJ



zu ſeiner vormaligen Witkſamkeit gelangen werde,
war fur ihn hochſt ungewiß. Armer Robert,
was wird aus dir werden? Robert warf ſich
bisweilen ſelbſt dieſe Frage auf; aber immer war
es ihm, als ob eine uberirdiſche. Stimme ihm zu

riefe: Banges Herz, ſey. wohlgemuth! Alles;
Alles wird noch gut. Und Robert behielt fei—
nen Muth mitten unter den Sturmen einet
feindſeligen Verhangniſſes. Das Gefuhl ſeines
Werthes hielt ihn aufrecht, und ohne leichtſinnig

zu ſeyn, hoffte er einen glucklichen Ausgang ſei—

nes rathſelhaften Schickfals.

Aufheiternd war es fur ihn, der Andrer
Freuden wie ſeine eignemempfand, von ſeittem

Freunde Meier die Nachricht zu erhalten, daß
nach dem vor einigen. Wochen erfolgten Ableben

des Pfarrers in Liliernthal er zu ſeinem
Nachfolger berufen. worden ſey, und dauß nun
nichts mehr ſeiner Verbindung mit Wilhel—

minen im Wege ſtehe. Freylich war es ein
trauriger Contraſt, worin Robert jetzt mit
ſeinem Freunde ſtand. Dieſer gelangte gerade

jetzt zu hoherer und ausgebreiteter Wirtſamkeit,
als er die ſeinige verloren hatte; dieſer ward ge

rade jetzt mit ſeiner Geliebten vereinigt, als er
der ſeinigen auf immer hatte entſagen muſſen.
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Dennoch freute, ſich Robert uber das Gluck ſei—
nes Freundes von ganzem Herzen, und nur dieß

Eine war ihm ſchmerzhaft, daß er nicht zu ihm
hinfliegen, und die Wonne des belohnten Fleißes
auf feinem Geſichte leſen konnte. So gut es die
Feder vermochte, ſchilderte er ihm ſeine theilneh

menden Empfindungen, aber zartlich verſchwieg

er iihm ſeinen Verluſt und ſeine mannigfachen
Leiden, um auch nicht einen Tropfen Wermuth
in die Freude ſeiner Vertrauten zumiſchen. „Vielte
leicht, S ſagte er ſich ſelbit nimmt mein Schick—

ſal bald eine gunſtige Wendung, und dann erſt
magg er erfahren, was ſein Freund geduldet hat.“

Robert! hatte zugleich in dieſem Briefe bey
Meſiern angefragt, ob er nicht etwa in ſeiner
Gegend einen Ort wiſſe, wo ein verſtandiger und

erfahrner Arzt ſein nothdurftiges Auskommen
ſinden konnte; ja, er hatte ſogar hinzugefugt, daß

errſelbſt einen ſolchen Ort ſuche, weil er keine
Neigung habe, ſich fur immer in Luſthofen zu
fixiren; aber zu ſeiner großen Befremdung erhielt

er darauf keine Antwort; Meier horte von
jetzt an auf, zu ſchreiben, und alle folgenden
Briefe, die Robert an ihn abſchickte, blieben

unbeantwortet.
l
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Was kannte Robert anders glanben;, als
daß Meier, nachdem er das hochſte Ziel ſeiner
Wunſche erreicht habe, gegen ſeinen alten Freund

gleichgultig geworden ſey, und aus Bequemlich—

keit alle ſchriftliche Unterhaltung. mit ihm abr
brechen wolle? „Sein Herz, dachte er, iſt
jetzt befriedigt; in den Umarmungen der Liebe

bedarf es der Freundſchaft nicht mehr. So leicht
andern ſich die Geſinnungen der Menſchen, wenn

ſie glucklich werden! Jch hielt ihn fur unveran
derlich. Auch dieß war alſo eine ſuße Tauſchung!
Jch ſehe mich nun ganz alleinz habe kein Weſen

mehr auf der ganzen weiten Erde, das fur mich

fuhlt, und mit mir duldet. Wohl denn!. Jehnwill
ihn nicht mehr mit meiner Freundſchaft beſtur—

men, da ſie ihm laſtig iſt. Er ſey glucklich! Jch

will mein Schickſal allein tragen.“ u
So dachte Robert; aber es waren uuch

nur Gedanken; ſein Herz, das immer noch warm

fur ſeinen Liebling ſchlug, entſchuldigte ihn, oh
er ſich gleich ſein rathfelhaftes Stillſchweigen
auf keine Weiſe erklaren konnte, und es war ge
neigter, ſeinen Tod zu betrauern, als ihn des
Wankelmutbs zu beſchuldigen.

Einige praktiſche Aerzte in Luſthofen, die
von Roberts ausgezeichneten Kenntniſſen und
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ſeinen in einer vieljahrigen Verbindung mit dem

Doktor Bernhard geſammelten Erfahrungen
zu profitiren wunſchten, ſuchten ihn in der nehm

lichen Eigenſchaft; in welcher er dieſem gedient
hatte, an ſich zu ziehen, und Robert, der ſich
durch mehr als eine Urſache verhindert ſah, zu

einem eignen Wirkungskreiſe zu gelangen, ent

ſchloß ſich endlich, den annehmlichſten unter den
ihm gethanen Vorſchlagen einzugehen. Es toſtete

ihm freylich Ueberwindung, ihm, der beynahe
das dreyßigſte Jahr erreicht, und die rechtmaßig

ſten Anſpruche auf ſelbſtſtandige Wirkſamkeit
hatte, ſich aufs neue in den Zuſtand der Abhan
gigkeit zu begeben, und mit der Kraft zu nutzen,
die er in ſich trug, fut das bloße Werkzeug eines

Andern zu gelten. „Aber ſey es, ſagte er ſich
mit weiſer Reſignation es iſt beſſer, als un
thatig ſeyn. Mag ein Andrer arndten, wo et
nicht geſa't hat, und den mir gebuhrenden Ruhm

ſich zueignen; ich will es ihm gönnen. An mei
nem wahren Werthe kann ich dadurch nichts ver—

lieren, daß ich fur Weniger angeſehen werde, als

ich bin. Jn meinem jetzigen Zuſtande bin ich ja
fur gar nichts anzuſehen, und wie ſoll ich es ſonſt

anfangen, der erſten Pflicht gegen mich ſelbſt,
der unverletzlichen Pflicht, mir meinen Unterhalt
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durch Arbeit zu erwerben, Gnuge zu leiſten ?Mein

Anfenthalt in dieſen Hauſe, an Caſrolinens
Seite, iſt Wernern unangenehm; ich inuß rs
verlaſſen. Mein Erſpartes iſt beynahe aufge—

zehrt. Wovon ſoll ich leben? Soll ich um Wohll
thaten betteln, da ich arbeiten. kann Dann war!
ich ja noch abhangiger und geringer, als ich es auf

der untergeordneten Stufe meiner bisherigen
Wirkſamkeit war,, und kunftig wieder werden
ſoll. Es iſt ſchon, ſein eigner Herr zu ſeyti, und
ſagen zu durfen: das iſt me.in Werk; dieſen
Menſchen habe ich gerettet; dieſe Thraneti hube
ich getrocknet; aber esſall nicht ſeyn; dus ſetigj
Vergnugen, frey und ſelbſtſtandig zu wirken, und
die Fruchte des gewirkten Guten ſelbſt einzuarud

ten, ſoil mir nicht zu Thell werden. Nun, ilh
bin vielleicht dazu noch nicht reif; ich wurde viel

leicht auf mein Verdienſt ſtolz werden. Davoör
will mich mein guter Genius verwahren.  Jch

will ihm danken und ſeinem Winke folgene?

Robert war eben.im Begriffe, ſich, dirſem
genommenen Entſchluſſe gemaß, zu erklaren, als
ſich ein Vorfall ereignete, der die wichtigſte
Epoche in der Geſchichte ſeines Lebens veranlaßte:

Ein reicher Graf, der in einer benachbarten Pro—

vinz anſehnliche Herrſchaſtein beſaß, war nach
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Lu ſt hoifen gekommen, um die daſigen beruhmten
Aerzte wegen eines:offnen Schabens im Geſichte,

der krebsartig zu werden drohte, zu conſuliren.

Die ganze mediziniſche Fatultat hatte uber den
Sist ſeines Uebels und die zu wahlenden Heil—
mittel Rath gehalten; aber, wie es immer bey ber

gleichen Conferenzen zu gehen pflegt, Jeder war
anderer Meynung; jeder.that andere Vorſchlage,
und weil.dennoch Keiner den Andern beleidigen,

Keiner ſich gegen die Einſichten des Andern un
beſcheiden: erklaren wollte: ſo.ward das endliche

Reſultat der Berathſchlagung ein Mixtum-com-
politum, wozu Jeder das Seinige that, wie es
ihm gutdunkte, und bey deſſen Gebrauche ſich das

Uebel des armen Grafen mit jedem Tage ver—
ſchtimmerta. Dieſer ward es endlich uberdrußig,
ſich methodice hinopfern zu laſſen, gab den fammt.

lichen Aerzten nach vorhergegangener reichlicher

Belohnung ihrer fruchtloſen Muhe den Abſchied,
und machte Auſtalten, in ſeinen landlichen Auf-

enthalt zuruckzukehren.
Sein Wirth, ein angeſehener Hausbeſitzer—

in Luſthofen, der an dem leidenvollen Zu—
ſtande des Grafen und dem wahrhaft ſchrecklichen,

dem er entgegen ſah, den warmſten Antheil nahm,

that ihm, als ſeine Abreiſe ſchon feſtgeſetzt wan,

P
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den Vorſchlag, daß er ſich doch wegen ſeines
unheilbar ſcheinenden Uebels noch mit einem jun

gen, aber ſehr geſchickten Arzte, der ein Schu
ler des beruhmten Bernhard ſey, und bereits.

k.
unter ſeiner Aufſicht die glucklichſten Curen ver
richtet habe, beſprechen, und wenn ſelbiger ihm

Hoffnung zur Hulfe mache, ſich ihm anvertrauen
J

mochte. Der Graf.hatte anfangs keine Luſt da—
d zu, weil er alles Vertrauen auf die Luſthofner
J J

Aerzte verloren hatte; doch ließ er ſich endlich durch
r

dringendes. Zureden bewegen, Felſer.n rufen zu

laffen.

Dieſer hatte ſchon von dem Grafen Son—
nenſtern, und mehr noch von ſeiner Tochter, als.

einem Jdeale weiblicher Schonheit, erzahlen ge—

hört; auch war ihm die Urſache ſeines langen

Aufenthalts in Luſthofen nicht fremd; aber
ſeit Bernhards Tode fehlte es ihm an
Gelegenheit, ſich eine genauere Kenntniß von

der eigentlichen Beſchaffenheit ſeines Uebels zu

verſchaffen. Robert wunderte ſich uber dio
jetzt empfangene Einladung; doch blieb er weit
entfernt, ſich einzubilden, daß er auserſehen ſey
ein Uebel zu heben, gegen welches die ganze me

diziniſche Fakultat mit ihrer vereinigten Kunſt
nichts hatte ausrichten konuen. Auf jeden Fall

2.
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war es ihm intereſſant, den Grafen und ſeine
fut unheilbar ausgegebene Krankheit kennen zu
lernen, und er ſaumte darum keinen Augenblick,

dem erhaltenen Befehle nachzukommen.
Der Wirth des Hauſes, der ihn empfohlen

hatte, fuhrte ihn ein; Amalie, die junge rei—
zende Grafin, begrgnete ihnen im Vorzimmer.
Robert ward boy dem Anblicke des bluhenden

ſiebzehnjahrigen Madchens, das ihm mit der
Leichtigkeit einer Zephyrette entgegen ſchwebte/
ſo uberraſcht, daß er unwillkuhrlich ſtehen blieb,

und ſie bloß mit einer ſtummen Verbeugung be—

grußte, wahrend ſie, deren herablaſſende Freund-

lichkeit mit dem prezioſen Benehmen der Luſft:
hofner Kaufmannstochter einen ſeltſamen Con

truſt gab/ihn init der Frage empfieng: Sind Sie
der Mann, der meinem guten Vater helfen

wird?
Ja, antwoortete der Wirth an Roberts

Stelle,— wenn Rettung möoglich iſt, ſo rettet et
ihn gewiß.

O Gott! erwiederte Amalie, ehe noch
Robert Zeit gewann, ſich zu erklaren, und
Thranen ſtanden ihr in den Augen wenn Sie
meinem Vater hulfen, ich wollte Sie, wie meri—
nen Bruder, lieben. Kommen Sie, Kommen

P 2
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Sie und mit bezaubernder Unbefangenheit
faßte ſie ihn bey der Hand, und fuhrte ihn in
das Zimmer des Grafen.

Robeert dachte in dieſem Augenblicke nicht

an den Befehl ſtiner Obern, die ihm alle Praxis
bey harter Ahndung unterſagt hatten; ſein einziger
Gedanke warr Hulfe und Rettung!.

 Der Graf,ein Mann von ohngefehr funf

tig Jahren, bleich, hohlaugig, und das Geſicht
halb verbunden, empfieng ihn mit der Kalte des
Hoffnungsloſen, der ſich in ſein,. Schickſal erge

ben hat.  auut een.e
Amalie aauf ihren Vaterrzueilend mit zart

licher: Warme). Beſter Water, vertrauen: Sie. ſich

dieſem Manne an; ich kenne ihn nicht, aber es iſt

mir, als wenn es auf ſeinem Geſichte ſtunde, daß

er Jhnen helfen wird.
Der Graf (nicht darauf achtend). Verzei—

ben Sie, Herr Doktor, daß ich Sie bemuht
habe. Es iſt die Schuld meines Wirthes, der
darauf beſtand, daß ich meiner traurigen Um«
ſtande wegen noch mit Jhnen :ſprechen ſollte.

Rolbert. Ew. Excellenz, ich bin nicht Dok

tor; ich bin blos Arzt, und heiße Felſer. Aber
weit mehr; als die Wurde, dir mir mangelt, er

hebt mich das Zutrauen des Mannes,. der mit



Gelegenheit verſchaffte, Jhnen meine Ehrfurcht,
meine Theilnahme und die heißen Wunſche meines

Herzens fur Jhre baldige Geneſung zu bezeugen.
Der Graf (ihn aufmerkſam betrachtend).

Nun, Herr Arzt ohne Titel, ich freue mich, Sie
kennen zu lernen. Mein Vertrauen auf die
hieſigen Dottores iſt getauſcht worden. Sie haben

beynahe ein halbes Jahr an mir herumkurirt,
mich geplagt und gemartert, und mein liebel hat

ſich dabey ſo verſchlimmert, daß ich es nun ſelbſt

fur unheilbar halte.

Robert. Einer hatte vielleicht Ew. Er
cellenz beſſere Dienſte geleiſtet, als die Vielen,
die ſich zur Heilung ihres Uebels vereinigten.

SDer Graf. Ja, jaz ich habe wohl bemerkt,
daß die Herren immer unter einander nicht recht

einig waren. Jch wollte morgen abreiſen, aber,
wenn Sie noch mit mir einen Verſuch machen

wollen, ſo bleib' ich.

Robert. Meine Obern haben mir ſeit dem
Tode meines Lehrers die Praxis unterſagt, weil
ich nicht promevirt habe.

Der Graf. Nun, da muſſen Sie wohl
Jhre Kunſt verſtehen. Hoffentlich werden Sie
thun, was Jhuen die Meuſchlichkeit gebietet,

Oë
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und in jedem Falle nehme ich Jhre Verantwor
tung auf mich.

RNobert,. Erlauben Sie mir eine Unter—
ſuchung Jhrtes Uebels. Jch werde Jhnen nicht
mit leeren Hoffnungen ſchmeicheln, noch Verſuche

machen, von denen ich vorausſehen kann, daß ſie

vergeblich ſeyn wurden. Fur den Erfolg kann ich
freylich nicht burgen, denn die Kunſt vermag
nichts, wenn ſie nicht von der heilenden Kraft
der Natur unterſtutzt wird.

Robert mußte ſich zwingen, ſein Ent
ſetzen zu verbergen, als er den Verband von dem

Geſichte des Grafen abnahm. Durch angreifende

und beizende Mittel war ein großer Theil deſſel
ben auf das ſchrecklichſte zugerichtet worden, und
Robert konnte kaum ſein Erſtaunen uber dieſe

unverzeihliche Behandlung zuruckhalten. Er ließ
ſich hierauf den voluminoſen Fascikel von Rezep

ten zeigen, die man fur die innere Cur verſchrie—

ben hatte, und er fand dieſe ebenfalls ſo zweck—

widrig und verkehrt, daß es ihm unbegreiflich

vorkam, wie Aerzte, und noch dazu Veteranen,
die fur Meiſter in der Kunſt gelten wollten, auf
eine ſolche Art hatten procediren konnen. Er

that ferner an den Grafen einige Fragen, um
die Quelle ſeines Uebels zu entdecken, und er ge



langte daruber bald zur Gewißheit, fand aber
auch zugleich, daß man dieſe Quelle noch gar
nicht beruckſichtigt, und dem eigentlichen Krank—

he itsſtofe entgegen zu wirten ganzlich verſaumt

hatte.
„Herr Graf fragte Robert, nachdem

er Alles unterſucht hatte ſagen denn die Aerzte,
die Jhnen bisher dienten, daß Jhr Uebel unheil

var ſey?
Der Graf. Das nichtz aber ſie meynen,

es ſey eine ſchlimme Sache; ſchnelle Hulfe
ſey nicht moglich; es konne bis zu meiner ganz
lichen Wiederherſtellung noch eine geraume Zeit

vergehen, und ich merke aus allen Umſtanden,

daß die Herren ſelbſt keine Hoffnung haben. Zu

dem iſt's offenbar, daß mir ihre Cur mehr ge
ſchadet, als genutzt hat.

Robert (nach einigem Nachdenken). Nun,
ich hoffe Sie mit Hulfe des Himmels in einer
kurzern Zeit wieder herzuſtellen, als Sie bereits
in Luſthofen zugebracht haben. Freylich muß
man erſt den neuen Schaden wieder gut machen,

bevor ſich der alte heilen laßt; indeß glaube ich

zoch nicht uber zwey Monate zuzubringen.

Amalie (auf Robert zufliegend mit dem
Ausdrucke des Entzuckens). Sie wollen ihm
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helfen, meinen guten Vater wollen Sie mir wie—

dergeben?

Der Graf. Wenn Sie Wort halten, Herr
Felſer, ſo können Sie auf eine anſehnliche Be—

lohnung rechnen. Jch bin reich, bin unum—
ſchrankter Herr eines betrachtlichen Landſtrichs;
aber was ſind alle Schätze und Wurden der Erde,
bey einem ungeſunden Korper? Der Mann, der

mir die Geſundheit wieder verſchafft, ſoll mein
erſter Freund ſeyn; ich werde ihn als meinen
Wohlthäter betrachten, und ihm ſeinen außeror

dentlichen Dienſt nie vergeſſen.
RNobert. Das Bewußtſeyn, einen edlen

Mauin fur die Welt und eine ſo liebenswurdige
Tochter erhalten zu haben, wird mir die großeſte

und reichſte Belohnung ſeyn.
Die erſten Mittel, welche Nobert verord—

nete, ſchlugen ſogleich auf das erwunſchteſte an,

und nach Verlauf einer Woche zeigte ſich ſchon

merkliche Beſſerung. Da der Graf jetzt ſein einziger

Pazient war, ſo konnte er auf ihn deſto mehr
Zeit und Sorgfalt wenden; er verrichtete die
Geſchafte des Wundarztes ſelbſt, und brächte, das

mit nichts verſehen oder verſaumt werde, den
großten Theil jedes Tages an der Seite des Gra

fen zu. Dieſer gewann bald die aufheiternde Un
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terhaltung feines Arztes lieb, und Robert hatte
dabey nichts weniger, als Langeweile, denn, auſ—

ſer der biederherzigen Geradheit und jovialiſchen
Laune des Grafen machten ihm die naiven Plau—
dereyen der liebenswurdigen Amalie unbe—

ſchteibliches Vergnugen, und wenn er auch nicht

daruber alle Unannehmlichkeiten ſeines bisherigen

Libens vergeſſen konnte, ſo linderten ſie doch ſei—

nen Kummer, und ſtarkten ſeine Hoffnungen auf

eine beſſere Zukunft.
„Jch dachte, ſagte der Graf eines Tages,

Sie zogen in meine Wohnung; ich brauche
ohnedem nicht den ganzen Platz, den mir mein

Wirth eingeraumt hat. Das öftere Hin« und
Hergehen macht Jhnen zu viel Beſchwerde. Werde

ich geſund, und kann wieder fortreiſen nun, ich

habe fur dioſen Fall ein Planchen, das Jhnen
vielleicht nicht misfallt; aber, wenn's auch nicht

ware, zu einer andern Wohnung wird doch wie

der Rath werden.“
„Ja, thun Sie das, lieber Felſer, fiel

Amalie ein. Sie glauben nicht, wie wir uns
freuen, wenn. Sie kommen, und wie es uns weh

thut, wenn Sie fortgehen.“
Nobert in Verlegenheit. Nein, wahrlich.

das iſt zu.viel Gute.
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Der Graf. Sie werden doch meinem Mal
chen die Bitte nicht abſchlagen?

Robert. Jch gehorche Jhren Befehlen.
Amalie. Aber Sie muſſen es gern thun.
Robert. Von Herzen gern.
Amalie. Ach! Wenn ſie doch immer bey

uns bleiben kounten!
J J Robert. Der Wunſch meiner gnudigen
J

J Grafin iſt fur mich ſehr ſchmeichelhaft, aber ich wun
ſche denn doch, Sie recht bald verlaſſen zu konnen.

Der Graf. Wie ſo?
Robert. An meinem Abſchiede von Jhnen

hungt Jhre Genefung, und welcher Arzt ſollte
nicht wunſchen, daß ihm dieſer geſegnete Erfolg
ſeiner Bemuhungen recht bald gelingen mochte?

Wir Aerzte ſind nun einmal durch unſern Beruf
beſtimmt, bloß die Geſellſchafter der Leidenden
zu ſeyn; den Glucklichen ſind wir entbehrlich.

Der Graf wollte das Letztere nicht zuge
ben, und Amalie noch weniger; indeß blieb es
dabey, daß Robert ſeinen bisherigen Auſent
halt verlaſſen und morgen ein Zimmer in der
Wohnung des Grafen beziehen ſollte.

Caroline Bernhard entließ ihn mit
ſichtbare Ruhnung, und die Thrane, die ſie
bey ſeinem Abſchiede weinte, ſchien aus dem Ge
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Dinge nicht andern ließen. Werners Beneh—
men war dubey freundſchaftlicher, als jemals, und

manunerkte es ibhm an, daßer Carolinens Tren—

nung von Robernten,den er immer, als einen ge—

fahrlichen Hausfreund, gefurchtet hatte, gern ſah.

Aber eben dieſes zweydeutige Betragen, deſſen Be—
weggrund Roberts Ehrgefuhl beleidigte, war Ur—

ſache, daß dieſer ein bedeutendes Geſchenk, welches

ihm Wern er noch beym Abſchiede aufzudringen
ſuchte, nicht annahm, ob er ſich gleich gerade jetzt in

ſehr durftigen Umſtanden befand. Zum Gluck
brauchte er fur die taglichen Bedurfniſſe des Le—

bens nicht weiter zu ſorgen, da er in dem Hauſe

des Grafen Wohnung und Koſt fand, und ein
kleines von Carosltinen heimlich erhaltenes
Geſchenk, das er, ohne ſie zu kranken, nicht hatte

ausſchlagen konnen, deckte ihn wenigſtens auf

einige Zeit fur unerwartete Ausgaben.

Ehe noch Robert das Haus ſeines vor
maligen Wohlthaters verließ, erhielt er in einem

von einer fremden Hand an ihn addreſſirten und
mit dem Lilienthaler Gerichtsſtempel verſiegelten

Couvert alle an. Meierm geſchriebene Briefe,
deren Beantwortung er ſo lange vergeblich er—
wartet hatte, unerbrochen zuruck, und die lobliche
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men, ihn uber die Urſache dieſer fur ihn hochſt
befremdlichen Erſcheinung zu benachrichtigen. So

viel war deutlich, daß Meſier dieſe Briefe nicht
nur nicht empfangen hatte, ſondern daß er zu
gleich in Umſtande war verſetzt worden, worinn er

ſie nicht hatte empfangen konnen, und es blieb
jetzt Roberten keine Vermuthung weiter ubrig,

als daß ſein Freund an einen Ort gegangen ſey,

wo alle Gemeinſchaft mit dem Lande der Sterbli
chen aufhort. „Er iſt dahin dachte Robert
aber ſein Geiſt umſchwebt mich, und einſt werd ich

ihn wieder finden.“ Nur der Gedanke an Wil—
heliminen beunruhigte ihn, und er war bey der
erſten heftigſten Aufwallung ſeines Mitgefühls ent.

ſchloſſen, an die ungluckliche Freundin ſeines Lieb—

lings zu ſchreiben; da er jedoch, als ſein Herz
ruhiger geworden war, uberlegte, daß ſeit Meiers

muthmaßlichem Tode ſchon eine geraume Zeit

verfloſſen ſey, und daß ſeine Beyleidsverſicherun—

gen ihre ausblutende Wunde nur wieder aufreiſ—
ſen wurden; da er ſich auch die auf eigne Erfah—

rung von der Veranderlichkeit des weiblichen Her—
zens gegrundete Moglichkeit dachte, daß ſie viel—

leicht ſchon fur den erlittenen Verluſt Erſatz ge
funden habe, und folglichefeiner. Troſtgrundeo  nicht
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geſchiedenen Freunde ein ſtilles Andenken zu
weihen, und ihm mit dankharer Ruhrung in die

Sphure der Pollendeten nachzublicken.

Die unbefaugene undnmit der Erhabenheit

ihres Standes ganz unbekannte Amatie hupfte
ihrem neuen Hausgenoſſen mit lauter Frohlich

keit entgegen, ünd der Graf ſchuttelte ihm mit
einem herzlichen: Willkommen die Hand. „Jch
danke Jhnen, lieber Freund, ſagte der Graf,
daß Sie meine Bitte haben ſtatt finden laſſeni
Sie konnen nicht glauben, wie viel mir daran

gelegen iſt, Sie immer um' mich. zu haben. Auf—

heiterung des Gemuths iſt die halbe Cur, und
Sie ſfind Meiſter!in der Kunſt; einem Kranken
bie beſchwerliche  Stubenquarantaine leicht zu

macchen.

Robert. Und Sie, Herr Graf, ſind es
weit niehr noch in det Kunſt, verdienten Dank—

bezeügungen auszuweichen.

Der Graſ. Jch wußte wahrſich nicht, was
Sie mir zu verdanken hatten. 1

Robert. Einem Menſchen, der mitten in

ſeiner Vaterſtadt ein verfolgter Fluchtling iſt,

offneten Sie Jhr Haus zu tiner Freyſtatte. O er

Ai Ê 44
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lauben Sie ihm immer, dieſe ſchatzkare Wohlthat

zu erkennen.

dDer Graf. Schande genug fur die Herren,
die das Verdienſt zu verdunkeln und zu unter—

drucken ſuchen, anſtatt ſie es hervorziehen und
emporheben ſollten. Der Mann, dem ſie das
Recht, Unglucklichen zu helfen, nicht zugeſtehen

wollen, hat mir ja allein in zwey Wochen beſſere

Hulfe geleiſtet, als ſie zuſammen in ſechs Mona—

ten. Aber, ſie ſollen an den. Graf Sonnen—
ſtern denken. Zu ihrer Beſchamung will ich es

in offentlichen Blattern bekannt machen, wer
mein Uebel. verſchlinmert, und wer es gehore

ben hat.Robert., Wenn Sie das wirklich wollten,

Herr Graf, ſo wurd' ich Sie bitten muſſen, es nicht

zu thun. Es giebt unter jenen Aerzten, deretz
gemeinſchaftliche Berſuche an Jhnen fruchtlos

waren, ſehr geſchickte und verdienſtvolle Manner,

von denen vielleicht jeder Einzelne den erwunſch
ten Erfolg ſehr bald wurde bewirkt haben. Aber

eben jene Vereinigung Mehrerer zu Einem
Zwecke, die Sie ſelbſt fur nothig erachteten, wat

Jhnen naththeilig. Sie insgefammt öffentlich
zu beſchamen, wurde eine Ungerechtigkeit gegen

die Einzelnen ſeyn, und! das von einem großen
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Theile der hieſigen Einwohner ihnen mit Recht ge

ſchenkte Zutrauen ſchwachen. Beydes, Herr Graf,

liegt gewiß außer Jhrem. Plane. Gegen mich hat
man freylich eine ungewohnliche Harte ausge—
ubt; aber eben darum wurde ich eine öffentliche
Lobpreiſung meines Talents verbitten muſſen,

weil ſie eine von mir veranlaßte Rache ſcheinen

wurde, und gewiß ſinden Sie es mit mir unter
der Wurde des Mannes und des Menſchen, ſich

ſelbſt eine ſolche Genugthuung zu geben. Wenn
Sie nur einmal.wieder geſund ſind, dann wollen
wir uns gemeinſchaftlich bloß der Freude uberlaſ—

ſen, und keiner verhaßten Ruckerinnerung Raum

gonnen. Mir wird das Bewußtſeyn, ein theu—
res Menſchenleben gerettet zu haben, der ſchonſte

und vollkommenſte Triumph ſeyn.
Der Graf. Gegen ſo edle Grunde laßt ſich

nichts einwenden.
Amalie (zu Robert mit einem Blicke voll

Ausdruck.): Sie ſind ein guter Manm
Robert. JmKreiſe vortrefflicher Men—

ſchen muß man. ja wohl gut werden. Mein Wille
und meine Kraft gehort Jhnen nun ganz an.

Nobert nahm hierauf ſeinem Pazienten
den Verband ab, und erblickte neue Spuren von
der glucklichen Wirkung ſeiner Heilungsmethode.
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„Dien Natur, ſagte er, kommt der Kunſt
machtig zu Hulſe? Jch hatte ſeloſt nicht dieſe
ſchnellen Fortſchritte der Beſſerung erwartet.“
 „Gott ſey Lob und meinem Retter!“ —ner

wiederte der Graf mit gefalteten Handen.
Amalie wußte ihre Freude nicht beſſeriaus

zudrucken, als daß ſie ans Klavier hupfte, und.

mit ſeelenvoller Stimmerdas Favoritlied ihres:
Vaters  ſang: „Geſund und frohes Muthes ge-
nießen wir des Gutes, das uns der große: Vater.

ſchenkt.“ „Bravo,.u Malchem! rieß der
Graf in die Hande klatſchend —n wirr haban
das herrliche Lied lange nicht fublenikünnen:“,.

Nachdem Nobenrt ſein dermaliges Geſchaft

vollendet hatte, winkte der Graf. Amahlien, die
ihren Vater augenblicklich verſtand. e cnu

„Komnien Sie, „liebes Do btorche n,
ſagte ſie lachend, ich will Jhnen nun  Jhre. Mer

J

nicht beſſer. Wer geſund macht, heißt keynuns

t iun
ſidenz. anweiſen.J

1
Robert. Kann meine Grafin auch: ſponn

ten? Seyn Sie froh, daß Sie die mediziniſche
Fakultat nicht gehort hat. Sie wurden fur nden
ſcherzhaften Doktor einen ſehr ernſthaften Ver-—

weis bekommen. —ueeee
Anmalilie: Eh, wir Landmadchen wiſfen das
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Doktorz aber die antiken Herren; die meinen

zuten Vater!kranker gemacht haben, als er erſt

war, fb beh inir keine Doktoren. J
Der! Gſaf gab durch herzliches Lachen ſei

uen Beyfall, und Robrert'war uber die naive
Vertheidigung entjuckt. Eh' er ſichs verſah, nahm

ſie ihti bey der Hand, und zog ihn mit ſich fort
bis an das zu ſeinem Aufenthalte beſtimmte Zim

mer.i Sehn Sie, meit Beſter, ſagte ſie,
einen Augenblick verweitend das da iſt mein
Zimmer, und hler gleich nebenan ſollen Sie woh

nen.“Jch hab' es ſo angeordnet. (Mit einem
zartlichen Blicke:) Malch en inochte Jhnen gern

immer recht nahe ſeyn.“
1. Robert fonnte nicht dazu kommen, ihr et
was Verbindliches zu erwirdern, denn ſchon war

ſie wieder umgekehrt, und aus ſeinen Augen ver
ſchwunden.  Das Erſte, was ihm nach dem
Eintritte in das ihm augewieſene elegante Zim—

mer aufſtieß, war eine auf dem offnen Bureau

liegende Rölle: mit 20 Friedrichsd'or, die mit
dem Petſchafte des Grafen verſiegelt und von

ſeiner Handruberſchrieben war: „Meinem Freun

de Felſer zu einein vorlaufigen kleinen Beweiſe

meiner Erkenntlichkeit.“ Der erſtaunte Robert

eilte Jetzt mit der Rolle in der hand eben ſo
Q

 7—



ſchnell, als vorhin Amalie, deren plotzliches
Umkehren er ſich nun leicht erklaren konnte, in
das Zimmer des Grafen zuruck; aber das Ueber

maaß ſeiner Gefuhle band ihm die Zunge.

„„VNun, ſagte der Graf, ſind Sie
mit Malchens Einrichtung zufrieden?, Jch
furchte nur, die muthwillige Nachbarin wird Sie
manchmal ſtoren.

u  Robert. Herr Graf dieſes Geſchenk
eine ſo betrachtliche Summe. iis
Der Graf. Stt kein Wort davon! Sehn

Gie es bloß als eine. kleine Jntereſſe des, großen

in Capitals an, das ich. Jbnen ſchuldig gewor.

den bin. i  tn..ut Robert. O! gonnen Sie mir immer das
Jlnulf Vergnugen, Jhnen fur dieſe große Unterſtutzung
I

J

au danken.
ĩ

unl

mnit Der Graf. Wenn Jhnen das Wenige
ſifftf

Freude gemacht hat, ſo iſt meine Abſicht erreicht.

J

lIEl

Und nun laſſen Sie, uns davon abbrechen.
„Zwey Wochen waren unſerm Robert an

un, der Seite ſeines edelmuthigen Beſchutzers und—
unl! deſſen liebenswurdigen. Tochter, wie ſo vjel Stun-
ufl den, entflohen, als ein hochſt trauriges Ereigniß

J
ſeine Zufriedenheit ſturte, und aufs neue,; ſeine

J l inf gefuhlvolle Bruſt. mit dem bitterſten Schmerze er.



fullte. Ohngeachtet der unwurdigen Behandlung,
welche Rohbernt von ſeiner Mutter erduldet hatte,

ſchlug dennoch ſein Herz immer noch fur ſie mit
kindlicher Warme, und ſeine ausgeartete Schwe—

ſter war immer noch ein Gegenſtand ſeiner zart—

lichſten Sorgen. Madame Felſer hatte, wie ſich
meine Leſer noch erinnern werden, einer eingebil—

deten Beſchimpfung wegen alle Gemeinſchaft. mit

ihrem· Sohne aufgehoben, und ihn durch den
ſehr unmutterlichen Befehl, nie wieder ihr Haus

zu betreten, der Gelegenheit beraubt, ihre Lebens—

artund Jequnettens Auffuhrung in der Nahe
u beobachten; aber unter der Hand hatte er doch,

auf eingezogene Erkundigung, erfahren, daß ſeine

Mutter keine Geſellſchaft mehr habe, und mit
ihrer Tochter faſt gar nicht auskomme. J

Felſers Nettchen war alſo, da man we
der Boſes noch Gutes mehr von ihr ſprach, allem

Anſcheine nach aus der Mode gekommen, und Ro—
bert ſchloß daraus, vielleicht zu bruderlich, daß

ſie zur Erkenntniß ihrer jugendlichen Thorheit
gelangt und zur Ordnung zuruckgekehrt ſey.

Robert hatte ſonach jene Beyden, die durch

Vande der Natur und des Blutes die nachſten

Anſpruche auf ſein Herz hatten, keinesweges ver.
geſſen; im Gegentheil war es ihm immer em

Q2
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pfindlich geweſen, gerade von ihnen; n welcht
ihn die Natur' ſelbſt gekettet hätte: in einer be

ſtandigen Entfernung leben zu muſſen. Da ihn
jedöch ſein Selbſtgefuhl vollkommen rchtfertigte,

und er ſich in dem Betragen gegen ſeine Mutter
durchaus keine pflichtwidrige Händlung vorzul
werfen hatte; da er ferner den unbiegſamen
Trotz ſeiner Mutter  kannte, und bloß neuen
Schmahungen und Laſterungen entgegen ſah
wenn er ſich ihr gegen ihren Befehlwieder naherte;

und da er endlich, was fur ihn ver: wichtigſte
Beſtimmungsgrund war, jene eigenmachtige
Annaherung für!l. unerlaubte Verletzutig des kind

lichen Gehorſams hielt: ſo!unterwarf er die
Sehnſucht ſeines Herzens dem Ausſpruche ſeiner

Vernunft, und behjnugte ſich! anr ber! Hoffnung

daß vielleicht Zeit und Umſtande das Misver
haltniß zwiſchen ihin und den“? Sethihen aur?

gleichen und die vdür ihin gewunſchte Ausſth

nung herbeyfuhren wurden;

iſent it
Dieſe Aurſoöhnung erfolgte jetzt, aber leider!

auf  eine Art, dienar Roberts gefuhlvolles
Herz ſchmerzhafter war, als alle Krankungen, die
er einſt von  ſeiner unnaturlicheni Mutter erdul
det hatte. Es war ſchon ſparet Abrnd; als Id o



245

brut von Lleſer: Mutter ein Billetſerhielt, das

ſo lautete:
2 Delne Echddefter iſt todtlich krank, und uber—

tebt!vlellticht dieſe Nacht nicht. Sie verlangt

ad unauſfhörüich nach Dir? und lch habe es ihr

Lu üicht äbſchlaten können, Dich rufen ju lafſen.
Mein Mutterherz bricht, indem ich dieſes

1. fchreibe: VBerziß das Vergangene, und laß

eunicht?bergeblich Auf! Dith Wartrn

q i ad t. Deineungluckliche Mutter;

—5 Philippine Felſer.
Roberrt war ußer dieſe unerwartete Nachricht

beltſirzt, und Lilte in ſolcher Betuubung fort,

däß er A mticn, die lhm auf dem Vorſaale
entgegenkant, nicht eher bemerkte, als bis ſie

ihm ſchalthaft den Weg verirat.

„um Gotteswillen, laſſen Sie mich rief
er ihr zu meine Schweſter ringt mit dem

Fode.“  iDie Grafin ſchrie laut auf, und Robert
flog durch dien Otraßen nach dem mutterlichen

Hauſe. wo er athemlos ankam. Abgeharmt von

nagendem Kummer, mit bleichen Wangen und

Ai

—t 1

in
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verweinten Augeti kam ihm ſelne Mutter ent

gegen. u

„Jch danke Dir, lieber Sohn, ſagte ſie
mit zitternden Lippen daß Du uns in dieſer
großen Noth, nicht, verlaſſeſt. Es iſt Ditr. ſehr
unrecht geſchehen. Wollte Gott! wir  hatten uns

nie entzweyt! VUinihn
iRobe rt O ſchweigen Gie davon! Es iſt

Ales vergeſſen, wenin nur meine Schweſtet. noch

zu retten iſt.

Mad. Felſer. Ach nein! da iſt an keine
Rettung mehr!zju denken.

XSchweigend fuhtte ſie ihn an Jeannet
tens Lager, die bey dem Aublicke ihres Bru—
bers noch die letzten Krafte ſammelte, um ihm

die verwelkte Hand zu reichen. Schauderhaft aus
gezehrt, ein ſchon halb entſeeltes Skelett, das
nür noch die verſchrumnpfte Haut bekleldete, tag ſie

da, und war unkenntlich geworden fur Jeden,

der ſte einſt in ihrer bluhenden Schönheit ge
kaunt hatte.! 4 nue

„Bruder Robert, liſpelte ſie kaum
horbat ihur!: zu deſſen Bruſt von Jainmet und

Eütſetzen durchkreuzt ward rich muß ſſterben.
Vergieb mir!« ann ſnti

üIòeDerieiueeet
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Robert. Beruhige Dich, armes Mad—

chen; mein Herz hat nie gegen Dich Groll gehegt.

Jeannette (Nach einem krampfhaften
Zucken). Ach! Robert, ich habe ſchrecklich
dafur gebußt, daß ich Deine Warnung nicht ach

tete. Als ich anfieng, ſie zu beherzigen und zu
befolgen, da war es zu ſpdat.

Robert. Dieſer gute Anfang hat Deine
Schuld ·gemindert. Dulde muthig aus, und faſſe

Hoffnung fur Jenſeits.
Jeanmnnette. Darf ich Sunderin hoffen?

Robert. Erkenntniß und Reue wird Dich
mit Dir ſelbſt und Deinem Richter ausſohnen.

Jeannertte wollte noch ſprechen, aber ein
neuert Krampf, heftiger, als der vorige, benahm ihr

die Sprache. Dann ſank ſie bewußtlos nieder, und

nach einem ſeichten Rocheln verſchied ſie.

Robert  vergaß ſeinen eignen Schinerz
uber der Verzweiflung ſeiner Mutter. Jhr Ge
wiſſen war aufgewacht; ſie klagte ſich ſelbſt als
die Morderin ihres Kindes an. Umſonſt erſchopfte

Robert, der fur ihr Leben beſorgt war, ſeine
Beredſamkeit, ſie zu beruhigen; ſie war und blieb

untroſtlichd!. Grſt· am folgenden Morgen, nach
dem er die ganze Nacht als Seelen- und Gewiſ

ſensarzt bey ihr zugebracht hatte, gelang es ihm,

5

44



2q8

ſie zu einiger, Faſſung und Ruhe zu bringen; aber
jetzt bemerkte er auch, daß die hauslichen Um,
ſtande ſeiner: Mutter im hochſten Grade zerruttet

waren. Sie bewohnte nur nych ein einziges klei
nes Zimmer, ujnd alle ihre prunkpollen Mobilien

waren verſchwunden; denn ſfe hatte, nachdam
ihr baares Vermogen ſchon latraſt zerſchmolzen

war, nach. und nach Alles verſtoßen, was einigen
Werth hatte, um nur die taglichen; Bedurfniſfz

des Lebens beſtreiten zu könnon, und Jeannete
tems langwierige Krantheit hatte. ſieendlich bis

zur druckendſten Armuth heruntergthracht. Das

Geſchenk. des Grafetgrerhielt jetztufur Robefrf
ten einen dappelten Werthrrer uberließ er groß
tentheils ſeiner Mutter, die ihm ihr Unvermode

aaun, Jengannetg en aus eignem Mittel zu beert
digen, nicht; verbarg, und ſicherte. ihr damit, wenige

kens rauf einige Zeit, den nothdurftigſten Un

terhalt. 11eta Zum Hfuck. ar der. Graff. ſchan. ſo weit

bergeſtellt, daß. Roſzheyt· manche Etunde. bey ſei e

ar. Mutter zubringen konnte, mndaſie erkannte
jietzt, incdenrſelben Sohne, dent ſig einſta qus lei
denſchaltlichemrWiderwillen xgrſtaßen hatte, ihren

gtetter, und Wohlthater. aſ, zutn ic

v e ihα us i
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2trüben Augeſthlick. Abſichtlos hatte dieſer in Gez

genwart des G rafen ein Wort von den durf
tigen Umſtanden ſziner Mutter fallen laſſen, und

hald darauf erhielt Mad. Felſ er von unbee—
bannter Handzein.anſehnliches Geſchenk, das ſie

in.den. Stande.clettn.ihrem. Wunſche gemaß,
Lurſtbofen. zu gexleſſen, ind ſich eine kleine
Wohnung auf einem betnchbarten Dorfe. zu mie

then. Ro bet faturieth ihrfn Weohithater fehr
Eight, und dankte-ihmdafijr in ſeinem und ſeiner

Vutter Namen, nit geruhrtem Herzen. ob ſich
gleich derſeibt. nichl. darn betznnennwoilte. Mad.

Zz1 ſer ward.an. ihſn einſamen Darfchen, wo
fe noch einige Jahre. auf Koſten ihres Sohnes
lebte, ein Muſtef ider  Frommigkeit und brachte
ihrf ganze Zeit znſt geiſtchen Uebungen zu, durch

yelche ſie dem Hinnel die Pergebung hrer Thor
heiten abzukaufen ſuchte. Mitten unter jenen
traurigen Zuſtanden hgtte Robert ſeine Cur an
dein Grafen glucklich. vollendet. Das bösartige

Geſchwur auf. ſeiner. Wauge war geheilt,und,er
konnte ſein Gfſicht,das er wegen des Abſcheu er

zegenden Anhlicks ſeit Jahr und Tag hatte be—

Ê



Trir

I

 2560

raiuhe und ſchlichte Außenſtite rinen gauiz eigeuen

Reiz gewann, der auf Wappen und Ahnkn'!ſehr
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viel hielt, und ſich  gleichwohl nicht ſchumte, ei—
nen Menſchen ohne Rang und Namen ſeinen

Freund zu nennen; und, was noch mehr ſagen
will, wirklich als einen ſolchen zu behandeln, war
unſetrni Nobert  in der kurzen Zeit; dien er bey

ihm zugebrkacht hatte, zum Bedurfniß geworden;

er ſchatzte  und· liebte den Grafen, nitht, weil er

Graf war denn uber dieſe kleinliche Eitelkeit,
bie gemetniglich: beh! den Gunſtliugen vortiehmer

Hetren ihr geringſter! Fehlet iſt  war Robert
zü weit erhaben —ſondern, weilter ein edler und

wahthaft trefflicher Menſch war: eber er ſchatzte

und liebte'ihn jwiefach wegen dieſer ſeltenen Ver

bindung des inntin Adels mit dem außerlichen.
Von dieſem  Manne; ſeinem Veſchutzer und
Freunde, konnte ſich  Robenrt nicht anders, als
hbchſt ungern trennen; und Amalien, das
knaturliche und doch ſo gebildete, das freye, unbe
fanigeüe und doch fo ſittſaine, das frohliche und

doch: ſo gefuhlvblle! Mudchen, o es  war ihm
rin unerttaglicher Gedanke, ſie nicht mehr zu ſe—

hen in ihrer bezaubernden Anmuth, wie ſie ihm
frrundlich entgegen hupfte, ihm ſeine Wunſche
aus den Augen Aas, ſeinen Kummer hinwegzu
ſacheln und ſelne Gorgen zu verplaudern ſuchte,

und, wenn ·ſie es nicht verniochte, ihn durch eine

CA.
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theilnehmende Thrane mit. ſeinem Schickfale aus

ſohnte. 2 a4 .aNeiRobert konnte. ſich den Eindruch, den die
ſes liebenswurdige Madchen, qufſ. ſein Heri gt

macht hatte, nicht verbergen, und er geſtqud ſich
ihn ohne. Aengſtlichkeitz denn ſtint. unerſchuttenr:

lichen Grundſatze waren. ihn ſchereWurgen, dah

er, ſich nie ſo meit vergeſſen; werde, die durch. Ge

burt und Beſtimmung zwiſchem ihr rund. ihmn he

veſtigte Scheidewand zu durchrechen. Jhm war

es vollkommen genug,Amgel ie g. immer zu ſee

hen, und, ſich mit ihr zu auterhalten, undneas
daſhte. ſich den., Augenblick, zp te. einem wurdi

gen Zünglinge ihres uanßfes. die Hand zum
Bunde reichen: wurde, mit. einer- Ruhe und Heir

turkeit. welchendie Unſtraflichteit. ſeiner Neigung
uper jeden Zweifel erhob. Selhſttauſchung. keunnte

hierbey. durchaus nicht ſtatt finden: denn der Graf
hatte Roberdten ſchon ainnial bey einem. vtrz
traulichen Geſprache in Anal ig. ſus Abweſenheit

verrathen, daß ſie mit. dem Geſpielen ihrer. Kind

heit, geinem, gewiſſen Baron. Tannenberg,
dem einzigen Sohne ſeines Freundes und Nachr

bars, ſchon ſeit einigen Jahren perlobteſey. Der
junge wackre Maun, ware,wie.uhm der Vater
kurzlich. gemeldet habe, nun von der. Akademie



zuruckgekommen, und er, der Graf, ſen heimlich
entſchloſſeü, mitdem Feſte ſeiner Geneſung und

Zurückkunft die Vermahlungsfeyer ſeiner Toch—
ter zu verrinigetr.: Er. bitte ihn jedoch, ſich ge
gen' Amalien nichts davon merten zu laſſen,
weil-er ſie damit auf eine angenehme Art uber—
raſchen wolle. Robert verſprach es, und Ama
tie gab ihin keine Gelegenheit, fein dem Grafen
gehebenes Wort julbrechen, denn ſie erwahnte

gegen ihn!mit! keiner Sylbe den Baron Tan—
nenberg und Robert ehrte diefes Still—
ſchweigen uber eine Herzensangelegenheit'zu ſehr,
uüin auch nur burch Wlutke zu verrathen, daß ihm

ihr Geheimniß bekanntſey.

Quuuu
n Jur Luſſt hv fiem war es mittlerweile allge
mein bekannt geworden, daß der geſchickte Fe le

ferean  dein Grafen Sonnen ſtern eine Meü
ſterkur verrichtet, und ihn, den die beruhmteſten
Aerzterſchön verloren gegeben hatten, glucklich

wieder hergeſtellt habe. Man ſetzte hinzu, er ſeh

von dem Grafen zu ſeinkm Leibatzte berufen wor
den, und Roberts Feindt argerten ſich, daß
ſie ihnivon dieſem beneidenswurdigen Platze, auf

welchem er die Befugniß, zu wirken, erhielt, ohne

ein Diplom von der mediziniſchen Fakultat er—
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kaufen zu muſſen, nicht verdraugen konnten. Gern
hatten die. hocherfahrnen Herren, die mit ihrer

vereinigten Kunſt das Uebel des Grafen bloß ar—
ger gemacht hatten, die gelungene Cur des un—

zuünftigen Arztes abgelaugnet, wenn dieſe nicht ge—

rade von der. Art geweſen ware, daß ſich Jeder
mit ſeinen eignen Augen davon uberzeugen konnte.
Der Grafader wahrend ſeines langen Aufent—
halt in Luſthofen nie im Publiko erſchienen
war, und deſſen reizende alle Luſthofuezr
Schonheiten ubertreffende Tochter man hisher
bloß am Fenſter geſehen, und vom Hdrenſagen

gekannt hatte, beſuchte jetzt mit. ihr und ſeinem
Retter die offentlichen Promenaden, Schauſpiele

und Conzerte, und, was beynahe unglaublich wat,
die ſchone Grafin hieng am, Arme das. burgerli—
chen Arztes, und von aller Welt begafft. und. beun

dert, ſchien ſie bloß Auge. und Gefuhl fur ihren

Begleiter zu haben.

„Die Grafin iſt doch ſehr herablaſſend“.
ſagte der Eine.

„Man muß ſich wundern, daß esder Vater
geſtattet: denn er mußte blind ſeyn, wenn er ihrt
Vertraulichkeit nicht bemerkte““ —außexto, ſich ein

Anderer.

654 v eb 12  i e— —4  —2 haeen 2 e
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u„Nun, fur den. Grafen iſt es bey ſeinen un—
ermeßlichen. Reichthunern ja eine Kleinigreit,
den bürgerlichen Schwiegerſohn baroniſiren zu laſ—

ſen,“ fugte ein Dritter hinzu, und derVierte ſchloß:

„Nur ruhig nes iſt noch nicht aller Tage
Abend; matn kann nitcht wiſſen, wie bald die

Herrlichkeit ein Ende nimmt.“

.n7 Robert wußte und traumte von allen dieſen
Dingen nichtsz am. wenigſten ließ er ſich einfal—
len, daß man ſein freundſchaftliches Verhaltniß
mit der anſpruchloſen Grafin fur eine geheime
oder gar von. dem Grafen ſelbſt begunſtigte Lieb—

ſchaft auslege; ja er würde, wenn er es auch ge
wußt hatte, ſein Betragen deswegen nicht im ge—

ringſten  verandert hahen: denn der Graf konnte
ſich. durch, venen lacherlichen Verdacht einiger
Schwachkopfigen bloß dann beleidigt fuhlen, wenn

Robert ſelbſt darauf eine eruſthafte. Ruckſicht

nahm.
Der Graf, ſchien, nach ſeiner Geneſung an

den Luſthofner Ergotzlichkeiten und den Schoön

heiten der umliegenden Gegend Behagen zu ſin
den, und bloß daraus erklarte ſich Robert die
fur ihn ſelbſt. überaus angenehme Verzogerung
ſeiner Abreiſe. Die eigentliche Urſache aber. war,

daz der Graf erſt ſeinen Pfamten auf Hphen.

S
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eichen ſchriftliche Auftrage! gab, Un einem
feſtgeſetzten Tage alle ſeine geliebten Untet?
thanen auf dem Ritterſitze zu verſamineln;
weil errdas Feſt ſeiner Geneſüng und Wieder—

kunft nicht ſchoner, als in ihrer Mitte, feyern
zu können glaubte. Zugleich! benathrichtigte
er ſeinen alten Freund unb Nachbar; den Barbn

von Tannen bergz von ſeinet glucklichen Wie—
derherſtellung, und erſüchte ihn, ſich an detuſc

ben Tage mit ſeinem Guſtas,dem! zu ſeiner
Verbindung mit Anralien nunkein Hinderlliß
mehr im  Wege ſtehe, nach Höhle neiſchen zu
begeben, und die Freude ders Waitets bry dem

Wiederſehen ſeiner ihn kindlich ltebenden  Uk
thanen bruderlich mit ihm Jutheilen. Der Gruf
empfieng ſo ſchnell, als es bie Enktlegenheit
des Ortes verſtattete,“die Antwort,  daß Al
kes zu ſeinem Einpfange vvrbeieitet!feyt der·t?
rimonioſe Juſtitzverwalter meldete in devoter tin

terthanigkeit, daß Se. Exceltenz von Hochdero
getreuen Unterthanen mit ungeduldigem Verlan

gen, ganz beſonders aber von ihm ſelbſt, als
St. Exeellenz allergetreüſtem Diener, mit bren
nender Sehnſucht erwartet würden; daß auch
Sr. Hochqgeborntn Gnaden, der Herr Baron von

Tuünnen berg?“ſich bereits nach Hoheneichrir



zu verfugen, und den zu Sr. Excellenz und Hoch—

dero gnadigen. Grafin Tochter von ſammtlichen
Ortſchaften einmuthig veranſtalteten Solennitaten

Dero ſchatzbaren Beyfall zu ertheilen gernht hat—

ten; und Tannenberg ſchrieb ſelbſt: „Gott
und Deinem Arzte ſey Dank, daß Du wieder ge—

ſund biſt! Deine Bauern freuen ſich auf Deine
Ankunft, wie die Kinder auf Weyhnachten, und

wenn Du Deinen Aeſkulap, der wahrlich ein
ganzer Mann feyn muß, mitbringſt, ſo tragen

ſie ihn mit Dir zugleich auf den Handen. Jch
ſelbſt kann den glucklichen Augenblick, wo ich Dich

wiederſehen werde, kaum erwarten, und mein

Guſtav umarmt ſeine Braut ſchon im Geiſte.“
Dem Grafen war jetzt nur noch Ein Ge—

ſchaſt in Luſthofen ubrig, das unſern Robert
betraf, und das er bloß darum ſo lange aufgeſcho—

ben hatte, weil er immer hoffte, daß ihm ſein
Freund ſelbſt auf irgend eine. Art Gelegenheit

geben werde,ihm ſeine, des Grafen, ſchon längſt
gehegten Wunſche und Abſichten zu erllaren. Daß

ihn Robert auf eine ſolche Gelegenheit ver—
geblich hatte warten laſſen, war ganz im Charak—

ter des anſpruchloſen und beſcheidenen Mannes,

der jeden Schein von Zudringlichkeit, jede Aeuſ—
ſerung, die ihn einer zu ſtarken Einbildung auf

R
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die Wichtigkeit ſeiner geleiſteten Dienſte verdach

tig machen konnte, auf das Sorgfaltigſte ver
meidet. Robert hatte dem Grafen das Leben
gerettet; er konnte ſich ſelbſt als den Wohlthater

ſeines Gonners betrachten, wofur er auch von
dieſem angeſehen ward, und in dieſem Verhalt
niſſe vertrug es ſich durchaus nicht mit derjenigen

Delikateſſe, die das Eigenthum gebildeter Men—

ſchen iſt, Wunſche und Hoffnungen.zu verrathen,

die einem Anſpruche auf Erkenntlichteit nicht un

ahnlich wurden geweſen ſeyn. Der Graf, der
bey ſeinem hohen Range bloß geſunde Menſchen
vernunft und ein reichliches Maaß von Gutmu—

thigkeit zu beſihen brauchte, um fur einen völl
kommenen Mann zu gelten, war freylich mit die-

ſen feinen Nuaneen der Geiſtesbildung unbe
kannt, und es befremdete ihn daher, daß Ro
bert jeder Beziehung auf ihn, als Arzt und Ret

ter, gefliſſentlich auswich, und ſich nie weder ge
gen Amalien, noch gegen ihn ſelbſt merken
ließ, welche von den mannigfachen Belohnun—
gen, die in der Gewalt eines machtigen, gewicht

vollen und beguterten Mannes ſtanden, ihm die

angenehmſte undiliebſte ſeyn wurde. Aber end
lich, da der Graf ſeine Abreiſe ſchon feſtgeſetzt

hatte, und ſich die entſcheidende Erklarung nicht
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langer aufſchieben ließ, loßte er ſelbſt das Sie—

gel des Geheimniſſes, das in ſeiner Seele lag,
und brachte unſerm Robert die Gewahruim
ſeines verſchwiegenen Wunſches edelmuthig ent—

gegen.
„Setzen Sie ſich zu mir, lieber Felſer,

ſagte der Graf an einem Abende, als die Tafel
Aufgehoben und die aufwartenden Domeſtiken
abgetreten waren;  ich habe mit Jhnen etwas

fur mich ſehr Wichtiges zu ſprechen.“

rio Ama bir ward ganz Ohr: denn auch fur ſie
gab es etwas uberaus Wichtiges, das ihr Vater,
wie ſie meynte, Felſeru ſchon langſt hatte ſagen

ſollen einen Vorſchlag, von welchem ſie herz

lich „wunſchte, das ihn NRobert genehmigen
möchte.

Der Graf. Jch reiſe in vier Tagen von
hier ab. Zu lange ſchon war ich von meinen
Unterthanen getrennt; meine Gegenwart iſt ih.
men nothwendig. Die Beamten und Verwalter
ſorgen immer mehr fur ſich, als fur die ihnen an

vertrauten Gemeinen. Daß ich geſund und
frohlich nach Hio he ne ichen gzuruckkehren kann,

iſt Jhr Werk; Jhnen verdanke ich mein Leben,
und alles. Gute, das mir auf meiner irdiſchen

Wanderung nachju genießen hevorſteht.

R 2
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Robert. Herr Graf, ich that meine

Schuldigkeit; Gott ſey gelobt, der die Verſuche
der Kunſt mit einem glucklichen Erfolge kronte,
und der menſchlichen Geſellſchaft in Jhnen ein

wirkſames und wohlthatiges Glied wieder

ſchenkte!
Der Graf. Dem hab' ich ſchon in ſtillem

Gebete gedankt, und ich werde nie aufhoren, zu be

kennen: Der Herr hat Großes an mir gethan!
Deß bin ich frohlich. Aber, ich erkenne auch ſei—
nen Willen, daß ich mich gegen das Werkzeug
ſeiner Macht und Gute dankbar erweiſen ſoll.

Rettung aus augenſcheinlicher Lebensgefahr, Be
freyung von einer ſchmerzhaften und ſchrecklichen

Krankheit, deren Aüsgang unvermeidlicher Tod

geweſen ware, iſt jedoch uber alle Vergeltung er

haben, und darum bitte ich Sie auch, die zwey
tauſend Thaler, die ich Jhnen gleich nach ineiner

Zuruckkunft auszahlen werde, nicht als Beloh
nung anzuſehen, ſondern vielmehr als einen

ſchwachen Beweis meiner innigen Verehrung
Jhres Verdienſtes und: des unausloſchlichen

Dantßgefuhls, wovon mein Herz durchdrun

gen iſt.
Robert. Herr Graf, ich kann Jhre auſ

ſerordentliche Gutr und Milde nur ſtill bewuü

v
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dern. Der Himmel erſetze Jhnen dieſe große
Gabe, die fur einen Durftigen Reichthum iſt,
durch verdoppelte Liebe Jhrer Unterthanen, durch
einen ſchnellern Fortgang des Guten, das Sie in

ihrem Kreiſe: wirken werden, durch eine fruhere

und reichlichere Erndte Jhrer gemeinnutzigen

Ausſaat.
A mauie (mit einiger Schuchternheit). Jch

dachte, liebar, Vater, Herr Felſer hatte weit
mehr um uns verdient; der Halsſchmuck, den Sie
mir vorm. Jahre zu meinem Geburtstage ſchenk—

ten, toſtete. ja eben ſo viel, und ich bin doch nur

ein einfaltiges Madchen, das Jhnen nichts hel—

fen tann.A. Reobert (in Verlegenheit). Grafin, ich bitte

Sie
Der Graf. Laſſen Sie das Madchen. Sie

hat Recht. Aber glauben Sie auch ja nicht, daß
ich Sie mit dieſer tleinen Summe fur abgefun

den anſehen will. Jm Gegentheil werde ich im
mer fortfahren, an meiner großen Schuld abzu—

tragen. Nur uber das Wie und Wo bin ich noch
nicht recht aufs Neine. Jch habe freylich dazu

ein Planchen im Kopfe, zu deſſen Ausfuhrung
Sie mir ſelbſt die Hand bieten konuten; aber,
ich wage mich kaum damit heraus. Gleichwohl

5
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liegt es mir ſot ann Herzen, daß ich es durchaus

nicht langer in mir verſchließen kann.

Amaliens Geſicht erheiterte ſich aufs neue,
und Robert mit geſpannter Erwartung: Herv

Graf, ich bin Zhnen zu Allem willfahrig, wo
bey ich nicht mir allein diene.

Der Graf. Nun, ſo hören Sie. Jch be—
ſitze ein Territorium von mehr als zwanzig Ort

ſchaften, die ſammtlich in der. Nahe meines
Schloſſes Hoheneichen liegen, und vonebeye

nahe ſechstanſend Menſchen bewohntu werden!
Es ſind biedre, arbeitſame Landleute, min denen
ichm Ganzen recht gut zufrieden bingzi aber frey

lich fehlt es unter ihnen nicht an Aberglauben.
und Vorurtheilenjiwodurch ſie ſich ſelbſt ſchaden,

beſonders in Abſicht auf Leben und Geſundheit
Es thur mir inninſt weh, wenn. ich ſehe, wie ſie
in den gefahrlichſten Krankheiten ſich unwiſſenden

Pfuſchern und Qunckſalbern anvertrauen, oder
ſich ſelbſt durch causmittel und Univerſaleſſen

zen, die ſie herumziehenden Afterurzten und
Marktſchreyern  autaufen, vor der Zeit hinopfetn.

Manche Familie. hat ſchon auf dieſe Art ih
ren Verſorger, munche arme Witwe ihr einziges
Kind, das die Stutze ihres hulfloſen Alters wer

den ſollie, und mancher junge Ehemann ſeine
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Gattin bey der erſten Entbindung verloren. Reißt
etwa gar eine epidemiſche Krankheit ein, ſo ſter—

ben Hunderte hin, die ein geſchickter Arzt leicht

wurde gerettethaben, und jede Pockenſeuche iſt
fur meine Prediger und Schulmeiſter eine reich—

liche Erndte. Wir haben zwar in dem benach—
barten Stadtchen einen ſogenannten Doctor me-

diciaae, ahexr. die Bauern ſind gegen ihn einge
nommen, wür ich »denn ſelbſt kein ſonderliches
Pertrauemguf, ſeine Geſchicklichkeit. habe, und die

Reſidenz iſt zu entfernt, um. von da aus Hulfe zu

erhalten. Schon laugſt dachte ich darauf, dieſem
klaglichen  Zuſtande abzuhelfen, und meine Un

terthanen mit einem ſoliden Arzte zu verſorgen,

der außer ſeiner Wiſſenſchaft zugleich die Kunſt
verſtunde dieſe Peenſchen von ihren Vorurthei

len zu heilen, und fich ihr unumſchranktes Zu
trauenzu erwerben; aber meine Bemuhungen

ſind bis jetzt fruchtlos geblieben. Wer etwas ge
lernt hat, bleibt in der Stadt, und nur Jgnoran
ten ſuchen auf dem Lande ihr Fortkommen.

Robert. Mochte Jhnen dieſe vaterliche
Sorgfalt recht bald auf das Erwunſchteſte belohnt

werden! Sie gereicht Jhnen zu deſto groößerm
Ruhme, je ſeltener ſie bey unſern gebietenden
Herren anzutreffen iſt. Die meiſten ſind zufrie—

—4
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den, wenn der Unterthan ſelne Fiohnen und
Zinſen gehöörig abtragt, und bekumiern ſich ubri
gens weder um das phyſiſche nochi. moraliſche

Wohl dieſer ungebildeten Volksklaſſe.
Der Graf. Machen Sie mir aus meinem

auten Willen kein Verdienſt, das mir?nicht ge
buhrt. Jch fand glucklicherweiſe in meiner fruhen

Jugend einen Lehrer, der mir oft ſagteund mei

nem Herzen einzupragen ſuchte: Wkr groß um
vornehm ſey, und die Niedrigen“im:Volte nichi
wie ſeine Bruder achte und liebe, der oſey gerin

ger, als ſie. Jhm verdante ich, daäß ich nicht
geworden bin, wie mein hurter tyranniſcher
Oheim, von dem ich die Guter igeerbt habe der
ſeinen Unterthanen Mark und Blut ausſaugtt;
und von ihrem: Fluche begleitet aus der Welt
gieng. Mir 'werden ſie nicht fluchen; das.
weiß ich gewiß wenn ſie auch jetzt meine gu

ten Abſichten nicht'immer erkennen.
Robert. Sie werden ihrem Wohlthater

nachweinen, und ihre ſpateſten Nachkommen wer

den ſein Andenken fegnen.
Der Graf. Es iſt freylich traurig, daß man

meiſt durch Menſchen: wirken muß, die ſo wenig
Sinn fur's! Gute und Gemeinnutzige haben,
Mein Prediger in Hoheneichen iſt ein alter,
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ſtuſterer Zelot, der die Leute in ihrer Dummheit

deſtartkt, und ſie machen laßt, was ſie wollen,
wenn ſie ihin nuv die Stolgebuhren und den Zehn
den zu rechter Zeitentrithten, und der Juſtitzver—

walter' iſt von demſelben Schlage, ein ganzer Ju—

riſt, der aber auch nirgends, als in der Gerichts-—
ſtube, zu gebrauchen iſt, und uberdieß, wie die

Meiſten ſeines Standes, ein eigennutziger Menſch,
ver ſeine herzlicheng teude hat, wenn die Bauern
mrit e inander brav zantken und proceſſiren. Ein Arzt

ſehltimir, lieber Freund, ein Leibes- und See—
kinarzt fur meine guten Unterthanen. Ein Arzt
hat bey ſeinem wohlthatigen Berufe die beſte Ge

legenheit, hier und da Beobachtungen anzuſtel—
lenſwie eseum das Hausweſen der Leute ſteht, zu
uinterſuchen, von welchen Uebeln ſie gedruckt wer—

den,und was fur Mittel erforderlich ſind, um
thren Zuſtand zu verbeſſern; ein Arzt kann, wenn

er Kopf und Herz hat, manchen Jrrthum berich—
tiginnmanches ſchadtiche Vorurtheil ausrotten,
manchen zerſtorten Frieden wieder herſtellen, und

incjeder Ruckſicht unendlich viel Gutes ſtiften. O

Freund, wenn ich einen ſolchen Mann fande,
wenn ich ihn vielleicht ſchon gefunden hatte, wie

viel leichter wurde es mir dann werden, meine

Unterthanen immer feſter zu uberzeugen, daß ich

T.
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es gut mit ihnen meyne, daß ich ihr wahres
Wohl wunſche, und keinen Aufwand ſcheue, um
ſie zufriedner und glucklichen zu machen h Jch

wurde dann nicht mehr in tuglicher Sorge leben,
manches wackre Glied mriner großen Familie, an

deſſen Erhaltung mir gelegen iſt, durch. Ver
wahrloſung und Maugel un uhülfe zu verlieren?
ich wurde einen  Freund zur GSeite haben, dyr mir

in meinem ſchweren Geſchaft mit einſichtsvollen
Rathſchlagen beyſtunde, mich zu gemeinnutzigen

Unternehmungen aufmunterte, und: von. jrder
ubereilten Aumaßung, jedem willkuhrlichen. Var
ſahren des aufbrauſenden Affektas zuruckhielte, der

mir die Wurdigſten  und der Unterſtützung Wre

durftigſten aufſuchen hulfe, und mir die zur Ver

beſſerung ihres Zuſtandes ſchicklichſten Mittel
zeigte; ich wurde dann mit beruhigtem ſarten
meine Unterthanen mit einem Lehrer verſorgt
wiſſen, der es ſich angelegen ſeyn ließe, ihre fin«

ſtern Begriffe aufzuklaren, die unter ihnen hebre

ſchenden gemeinſchadlichen. Jrrthumer zu ver

drangen, und die Verirrten auf den Weg der
Wahrheit und Tugend zuruckzufuhren. Feiſer,
ſoll ich mich Jhnen noch deutlicher erklaren

Robert. Der Mann, den Gie auf eine
ſo bohe Stufe der Wirkſamkeit zu erheben ge
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denken, hat ein:;  beneidenswurdiges Loos ge

zegen.
Der Gra f. Verſteh' ich Sie recht, Freund?
Sie wollen mirt folgen?n

.Amalie onnte ſich nicht langer halten;
ſie fprang auf, ſchlang ihren Arm um Roberts
Nacken, und rief mit.dem Ausdrucke des innig.
ſtrn Entzuckens Felſer, Sie kommen mit uns.

NRo bert.. Ju, mit Freuden folge ich Jhnen
narth, wenn Sie mir Kraft; und Willen zutrauen,

als Arzt und Menſeh Jhren zahlreichen Kindern

nutzlich zu werden. Aber, wird es mir auch ge—
tlingen, Jhren. frohen Erwartungen zu ent—
ſprechen? Werde ich mit meinen geprufteſten

Aarhſchlagen Eingang  finden bey der großen
Mengtze, die ihr Vertrauen lieber auf Wunder-
villen und Univerſalmittel ſetzt? Der Arzt kann

nicht Allen. helfen, und wenn vielleicht gleich
meine erſten Verſuche fehlſchlugen: wie wenig
iwurde man Jhnien dann fur die Einfuhrung ei—
nes Arztes danken, der es fur unanſtandig halt,
dürch Charlatanerieen: zu glanzen.

Der Graf. Deren brdurfen Sie nicht,
denn rin gunſtigeri Vorurtheil geht Jhnen vor
aus; alle meine Unterthanen werden ſich gewiß

ohne Bedenken dem Maune anvertrauen, dert
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ihrem Herrn das Leben gerettetihat. Dieſe ein.
zige Probe Jhrer Kunſt wird Jhnen bey jenen
Menſchen mehr Zutrauen verſchaffen, als die eh
renvollſten Zeugniſſe aller mediziniſchen Fakul

taten im romiſchdeutſchen Reiche. Wahrhaftig,
Sie ſind ſchon aus dieſem Grunde der Einzige.
durch den ich meine gute Abſicht zu erreichen mir

verſprechen tann? Uebrigens. ſind Sie zugleich
mein Leib und Hausarzt, und erhalten von mir ei

ne jahrliche Beſoldung vonſechshundert Thalern.

Rohenrt. Jch weiß Jhnen dafur nicht an
ders zu danken;, als durch das. Werſprechen, den

Aermern Jhrer Unterthanen und namentlich allen
Dienſtleuten unentgeldlicheMulfe zu leiſten.

Der Graf. Dus moge Jhnen Gott ver—
gelten! Jch werde Jhnen zu Jhrer Bequem—
lichkeit ein eignes Haus in Hochriue ich en ein
richten laſſen, wo Sie mit einer guten, Jhrer
wurdigen Gattin anſtandig. wohnen konnen. Bis

dieſes eingerichtet iſt, bleiben. Sie bey mirt: auf

dem Schloſſe.
Amaliens Wangent gluhten hoher; ſie

wollte ſprechen, aber die Worte ſtarben ihr auf
der Zunge. Beangſtigt eilte ſie ans Fenſter, um
Luft zu ſchopfen, und eine Thrane der Se hnſucht

zitterte aus ihren Augen.



NRobert (cder ihre Bewegung nicht be—
merkte). Jch werde an Jhrer Seite glucklicher
feyn, als ich es je zu werden erwarten konnte.

Der Grag. Sie werden hoffentlich finden,
daß auf dem Lande mehr Zufriedenheit und achter

Frohſinn zu Hauſe iſt, als in der gerauſchvollen

Stadt.
 49

Robert. O! davon war ich ſchon lanaſt
uberzeugt. Die Natur war mir immer eine theure

Freundin, in deren Umgange ich Erholung und
Aufheiterung fand.

Der Graf. Nun, dann wird Jhnen mein
Hohenreichen gewiß gefallen; die Natur hat
ihre Sgahe da verſchwenderiſch ausgegoſſen.

Analie Adir ſich Roberten wieder ge
nahert hatte.)  Ach! wenn wir nur ſchon dort
waren! An alle meine Lieblingsorter will ich

Oie fuhren wiſſen Sie, Baterchen? den
romantiſchen Waſſerfall im Birkenwaldchen, und
das dunkle Buchengewölbe, den heiligen Tem—
pel der Natur, wie Sie ihn immer genennt ha—
ben, und die Ruinen der alten Burg, mit der
verrlichen Ausſicht, und meine kleine Einſiedeley

auf der Jnſel; Sie ſollen ſehen, Felſer, es



iſt nirgends ſo ſchon, als bey uns. Es wurde
mir aber doch nicht mehr ſchon ſeyn, wenn GSie

nicht mit uns kamen.

Der Graf. Nun, da hören Sie, wie gut
Jhnen das Muadchen iſt.

Robert. Dieſe Gute ruhrt mich unaus-
ſprechlich, und ſie wird mir ineinen kunftigen Auf—

enthalt unendlich verſchonern. —Erlauben Sie mir
jetzt noch eine Frage, Herr Graf. Muß ich, um
in Jhrem Vaterlanbe meink Kunſt frey unid un
gehindert ausuben zu können, wirklicher promo

virter Doktor ſeyn? uet B S
Der Graf. Keinesweges. Sie, durfen

ſich bloß in der-Reſidenz dem Geſundheitskolle

gio zur Prufung vorſtellen, das Jhnen nach er—

folgter Avprohation ein, Privilzgiim der unbe.
ſchrankten Wirkſamkeit für alle. Hreopinzen unſerz

Fürſtenthums unentgeldlich ertheilen wird.

Robert. Jch werde mich dieſer Prufung
weit lieber unterwerfen, als der Cenſur unſrer

Fakultat, die mit der Gewalt. welche ſie. in den
Handen hat, Wucher treibt, dem Jgnoranten,
der das feſtgeſetzte anſehnliche Quantum in ihre

Caſſe ſteuert, die Befugniß giebt/ ſeine Nehenmen

ſchen zu morden, und dem Manne von Kenut



niſſen, der es nicht aufbringen kann, das Hei—

ligthum Hygiaens verſchließt.

Der Graf. Ein abſcheulicher Unfug, ein
wahrer Zunftgebrauch, der in keinem wohlgeord—

neten Staate geduldet werden ſollte. Unſer elei—
ner Staat hat alſo doch in dieſem Puntte ent—
ſchiedene Vorzuge vor Jhrem großen

Robert. Jn dieſem Punkte allerdings. Jn
andern Hinſichten iſt unſre Staatsverfaſſung mu
ſterhaft. Aber leiderlkann die Regierung, de
ren Charakter Gerechtigkeit iſt, gegen die gehei—

ligten Privilegien unſrer Akademieen, die ſich
aus den alten Zeiten der Varbarey herſchreiben,

nichts ausrichten.

Der Graf. Jn unſerm Landchen wird das
Vetdlenſt eine Freyſtatte finden, wo es durch
keine Fakultatsgewalt in ſeinem wohlthatigen

Gange aufgehalten wird. Es ſteht nun bey Jh
nen, unter welchem Namen Sie Jhr kunftiges
Amt verwalten wollen. Meine Unterthanen wer

den Sie Doktor nennen, und das werden Sie
fich freylich muſſen gefallen laſſen, wenn Sie
auch von uns dieſen Titel nicht annehmen wollen.

Herr Felſer klingt zu kahl; ich dachte, Sie
nahmen den Titel als Leibarzt oder Schloßme

dikus an. L— i
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Robert. Werde ich bloß Jhnen und Jh
rem Hauſe dienen?

Der Graf. Ey behute! Da wurden Sie wenig
Arbeit haben, denn wir ſind nicht willens, oft krank

zu ſeyn. Unter ſechstauſend Landbewohnern
ſollen Sie mit Jhrem Talente wuchern.

Robert. Mein Titel wurde alſo wenigtr
ausdrucken, als mein Amt in ſich faßt. Jch
dachte, Herr Graf, wenn es nun einmal ein
Titel ſeyn muß, Sie erlaubten.mir, Landarzt, zu
heißen. Dieſer Name druckt meine Beſtimmung
vollkommen aus, und ich werde, ihn darum: gern

horen. Eigentlich ſollte dieß bey jedem Titel
der Fall ſeyn, der einem Gliede der burgevlichen
Geſellſchaft ertheilt wird, und es iſt lacherlich ge

nug, daß es Hof Kammer-und Kriegsrathe giebt,
die in dem Departement, von welchem ſie den

Namen fuhren, eben ſo viel zu ſprechen haben,

als ihre Domeſtiken.

Der Graf. Jhr Wunſch ſey Jhnen:ge
wahrt. Alſo von jetzt an: Herr Landarzzt.

Merke dir's, Malchen. 2
Amalie. Jch werde mich nicht recht daran

gewohnen können; es wird mir immer viel leich

ter werden, zu ſprechen: LiebenFreum, oder be

ſter Frennd, als Herr Landarzt. 144
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Robert Gur. Graſin geruhrt). O nennen

Die mich doch immer nach dem Range, den mir
Jhr Herz giebt.! Jch hore das am liebſten.

Der Abend vergieng unter lieblichen Phan

taſiegemalden der Zukunft. Der Graf machte
Piane zu gemeinnutzigen Einrichtungen, die ihm

Robert ſollte ausfuhren helfen; Robert
machte dem Grafen gegenſeitige Vorſchlage,
die ſeinen pollkommenſten Beyfall erhielten, und
deutlich zeigten, daß ſich Robert, außer ſeiner

Verufswiſſenſchaft, auch in andern Fachern vor
treffliche Kenntniſſe erworben habe, und Ama—

liens Vezgnugen uber die von ihrem Vater ge—
ſchloſſene Verbindung mit ihrem Freunde ſtieg

mit ihrer Bewunderung ſeines großen und ge—

hildeten Geiſtes.
Als Robert auf ſein Zimmer zuruckkam,

ergoß ſich ſeine Freude uber die glückliche Ent—
ſcheidung ſeines bisherigen rathſelhaften Schick—

ſals in feurigen Dank gegen die Vorſehung: denn

gzhugeachtet ſeiner aufgeklarten Denlait gehorte

er dennoch nicht zu jenen ſtarken Geiſtern, dir
Alles ablaugnen, was ſie nicht begreiſen konnen,

die auf ihre eigne Kraft zu ſtolz ſind, um die
ſichtbaren Wirkungen einer unendlich hohern und
ſtarkern Kraft anzuerkennen, und ſich einer an—

S
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dern Ordnung zu unterwerfen, als diejenige iſt,

welche ſie ſelbſt ſchaffen. Der Glaube an eine
Alles regierende und zu beſtimmten Zwecken

wohlthatig leitende Vorſehung war ſeinem Her—
zen unter den Sturmen ſeiner bisherigen Lauf—
bahn, die ihn auf einem klippenvollen. Meere
wutend umhergetrieben, und ihm mehr als ein—

mal den ganzlichen Untergang gedroht hatten,
unentbehrlich geworden, und dieſes Gefuhl des

Bedurfniſſes war der Grund ſeiner Ueberzeugung
von ihrem Daſeyn. Jn philoſophiſche Spekula
tionen uber dieſen wichtigen Gegenſtand hatte er

ſieh nie eingelaſſen, weiler es fur ein ikariſches
Wagſtuck hielt, ſich mit einem eingeſchrankten

Verſtande in die Sphare der Unendlichkeit zu er—

heben, und er uberließ es gern den Philoſophen

von Profeſſion denn es ſoll wirklich deren ge
ben, die mit Hintanſetzung aller Menſchen. und
Burgerpflichten die bloße trockne Spekulation zu

ihrem Hauptgeſchaft machen er uberließ es,
ſage ich, dieſen, ſich unter einander uber die pro
blematiſche Frage zu ſtreiten, ob man das Da

ſeyn Gottes demonſtriren konne? Fur ſein
Herz hatte es vollig demonſtrative Gewißheit,
und ſein Verſtand beſchied ſich, daß er in uberl

ſinnlichen Dingen keine Stimmr habe.
t



275
„So bin ich alſo nun ſagte er bey ſich

ſelbſt am Ziele meiner jugendlichen Bemuhun—

gen, Wunſche und Hoffnungen. Nicht umſonſt

habe ich mir unter. Kampf und Anſtrengung
Kenntniſſe und Erfahrungen geſammelt von denen

ich bisher nur einen beſchrantten Gebrauch ma—

chen, die ich ſogar eine Zeitlang gar nicht an—
wenden konnte. Jch werde ſie nun in ihrem gan

zen Umfange zum Wohle der Menſchheit be
nutzenz ich habe nun, was ich ſo eifrig ſuchte

einen feſten, beſtimmten Beruf, einen mir ei
genthumlich angewieſenen Platz, der mir ein wei

tes Feld der Thatigkeit offnet. O daß du noch
lebteſt, mein wackrer Lehrer und Wohlthater, und

du,. mein.treuer Freund und Vertrauter! Daß
ihr euch mit mir freuen und zu eurer Zufrieden—

heit ſehen könntet, was ich durch eure aufmun—

ternde Liebe und Furſorge geworden bin! Was

ich bin und vermag, ſey nunmehr der Menſchheit
geweiht! Keine Beſchwerde ſoll mich zuruckſcheu—

chen, kein Hinderniß aufhalten, keine Gefahr
abſchrecken, zu rathen und zu helfen, wo Jemand

meines Rathes und meiner Hulſe bedarf. Mache

mir nur, guter Himmel, die Herzen jener Men—

ſchen, geneigt, fur die ich zu wirken berufen bin;

laß ſie Vertrauen zu mir gewinnen, und krone

S 2
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meine Verſuche, die Erkrankenden unter ihnen
von zu fruhem Tode zu retten, mit einem gluck—

lichen Erfolge! Was du auch kunftig noch uber
mich magſt beſchloſſen haben: ich will nie weichen

von meiner Pflicht, will muthig durchkampfen
und aushalten.“

Am folgenden Tage machte Robert noch
die kleine Reiſe nach Grunaun zu ſeiner Mut—
ter, um von ihr Abſchied zu nehmen, und iht

von ſeinem Gehalte auf Lebenslang rine jahrliche

Penſion zuzuſichern. Sie ſfiel bey der Umar
muündg des letztern Lebewohls nicht mehr auf eine
ſo grazioſe Art in Ohnmacht; als weiland in ih—
rer glanzenden Periode; aber ſie weinte herzlich,

und die Reue hatte an ihrer Wehmuth einen be

deutenden Antheil.
Auch ſeine hingeſchiedenen Geliebten beſuchte

er noch einmal an ihren Gräbern, und pflanzte

voll inniger Ruhrung eine Cypreſſe an den noch
friſchen Hugel, der ſeine Schweſter bedeckte. Zu

gleich beſtellte er zum Denkmale fur ſie einen ein
fachen Grabſtein mit der namenloſen und bedeut

ſamen Jnſchrift:
„Hier ruht ein Madchen, das einſt ſchon und
gut war. Ein boſer Damon hauchte verzeh

rendes Giſt in ihre friſche Jugendbluthe



Wenn Du, gefuhlvolles Madchen, im Vor.
übergehen bey dieſer Statte ein leiſes Wehen

um Deine Wange ſpurſt: es iſt ihr gereinig—

ter Geiſt, der Dir Worte der Warnung zu—

fluſtert.
Ann letzten Tage ſeines Aufenthalts in Luſtho—
fen machte er noch einige Abſchiedsbeſuche, wel—

che er, ohne den Wohlſtand zu verletzen, nicht un
terlaſſen konnte und eilte, als dieſes in mehr

als einer. Ruckſicht unangenehme Geſchaft been
digt war, vor die Stadt hinaus auf einen Hue
gel, den er, ob es gleich daſelbſt nichts zu genief
ſen gab, als die freye Luft und eine ſchone Aus—

ſicht, doch immer allen Verſammlungsplatzen der

Luſt hofener. Spaziergauger vorgezogen hatte.
Die große gerauſchvolle Stadt lag vor ihm mit
ihren Palaſten und Thurmen, deren Gipfel und
Spitzen die untergehende Sonne vergoldete. Die

ſer feyerliche Anblick bewegte ſein Jnnerſtes, und
es war,ihm, als wenn er ſich nicht davon losreiſ—
ſen. konnte. .i,„Dich alſo ſoll ich verlaſſen
Jagte er in Gedanken lieber mutterlicher Ort,

wo mir unter abwechſelnden Schickſalen dreyßig
Jahie, wie ein gaukelhafter Traum, entflohen?
Jn deiner. Mitte empfieng ich das Leben, und
mit.ihm imein theuetſtes, heiligſtes Eigenthum,
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meine Menſchennatur; deine Pflege hat mich
bis auf dieſen. Tag geſpeißt und getrankt, und es

mir an dem nothdurftigſten Unterhalte nie man
geln laſſen. Jn deinen Schulen ward ich zu mei
ner Beſtimmung vorbereitet, und zum brauchba—
ren Burger gebildet; unter deinen Bewohnern
lernte ich die Menſchen mit. ihren Vorzugen unh
KFehlern, ihrer Groze und Schwache, ihrer Gute

und. Verdorbenheit kennen. So viel mir auch
Soſes und Trauriges in deinenMauern. wieder
fahren iſt; es hat mir genutzt, hat mich weiſer

nd beſſer gemacht: warum ſollt' ich dir zurnen

Meln, ich ſcheibe von dirrohne Groll und Bitter
rkert.! Moge es adeinen mir feindſeligen. Be
wohnern nie durch:ein Mißgeſchick fuhlbar wer

ven, daß ſie gegen:mich ungerecht waren! Lebe

wehl,“ thaurer Grburtoort! griede und: Ein.
tracht und dauernder Wohlſtand: bewohne dein
ſchones Gebiet! Vielteicht ſehe.ich dich nie wie

der; aber dein Andenken. wird mir. theuer und

lieb ſeyn, ſo lang' ich noch denken und fuhlen
kann. Mäöchte nich nie erfahren,baft/ ein ruhiger

Butger. unter detnem Schbutze um Meynungen
verfolgt und:im ſeiner  Wirkſamkeit? gehemmt
gward! Mochteſtdu zendtich den: alten Vorwurf
von dir entjernen,  daß du Talentirnur vildeſt
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und nicht belohnſt, die freymuthige Wahrheit
verjagſt, und glanzendem Metalle den Vorrang

vor Kenntniſſen iund Verdienſten giebſt!“
 Jn Hoheneichen und allen dem Grafen

Sonnenſtern zugrhorigen Ortſchaften zahlte
man indeß bis zu ſeiner Ankunft die Stunden,
und als der gewunſchte Tag endlich erſchien,
ſtrömte. in Hohene ichen eine Volksmenge zu
fammen die  der betrachtliche Ort kaum faſſen

konnte. Nie hatte es ſeit der Huldigung des
Gra fen fur feine Unterthanen ein ſolches Feſt

gegebenn!
Der Graf war auf eine zahlreiche Ver

ſammlung und einen feyerlichen Empfang vor
bereitet; aber beydes ubertraf dennoch ſeine Er

wartung, als er ſich mit ſeinen Geliebten dem
heimiſchen Gebiete naherte. Die wohlhabendſten

Landbewohner kamen ihm ſchon eine Meile weit

auf geſchmuckten Pferden entgegen, und als er
die Hoheneichner Flur erreicht hatte, ertönte,

ihnt bewillkommend, die Muſit, der feyerliche
Klang der Glocken und das Frohlocken der Menge

in entzuckender Harmonie, und in wenig Minu
ten war der. Wagen von. den herbeyſtromenden

Meuſchen fo umringt, daß er halten mußte. So
gleich waren Hunderte beſchaftigt, die Pferde aus

5e—
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zuſpannen, und den Wagen fortzuziehen zaber auf
Rob erts Vorſchlag, dem dieſe gutgemeynte Eh
ren und Freudenbezeugung eine. Erniedrigung
fur die Menſchheit ſchien, ſtieg der Graf nebſt

ihm und Amaliemnaus, und ſo giengen ſie durch
verſchiedene Ehrenpforten unter unaufhorlichem

Zujauchzen, Vivatruſen und Blumenſtreuen bis
auf den Schloßplatz, uwo: ſie der Baron von

Tamnenberg nebſt ſeinem Sohne, Amaæs
liens zukunftigem Gatten, der Juſtizverwalter
Rabe und der Paſtor Calovins, lebtere. bepde

in ihrem feſtlichſten Amtsornate, ermarteten.
Am Eingange des Schloßhofes empfrengeſie die
geputzte Schuljugend ſammtlicher Ortſchaften mit

ihren Lehrern, und zog, unter Anſtimmung einet
Danktiedes, in welches die ganze unubarſehkore

Menge einſtimmte, vor ihnenher, his:auf: ei/
nen vom Juſtizverwalter. durch kreisformig ge

ſetzte Stuhle bezeichneten Platz.

 Der junge von Tannenmdberg,.tin wohl
gebildeter, artiger Mann, vergaß uber der Fraude,

die Tochter wieder zu ſehen, beynahe den Vater,

und fuhlte ſich von ſeiner Braut, die ſich in den
drey Jahren ſeiner. Abweſenheit zucihrem Vor
theile merklich verandert hatte, dermaßen bezau—



bert, daß er ſelbſt ihre Schuchternheit und Zu
ruckhaltung, die von ihrer vormaligen unbefan
genen Vertraulichkeit auffallend abſtach, nicht be

werkte. Deſto herzlicher begrußten ſich gegenſei—
tig die Vater, und der Graf hatte daruber die

hochtrabende und im achten Curialſtyl abgefaßte

Salutation und Gratulation des Juſtizverwal—
ters:. Ravber welche er fur ſich und ſammtliche
treugehorſamſte Anterthanen abſtattete, beynahe

ganz  verhort.
ne RNobrrt ſpielteebey dieſem mannigfaltigen
Sthauſpiele ·nicht. ganz  die Rolle eines mußigen

Zuſchauers.  Es war durch die zahlreiche Diener—
ſchaft des Grafen bald von Mund zu Mund
gegangen, daß der fremde Herr, den der Graf
mitgebracht, habe, 2. ſein Arzt und Retter ſey;

auch ſtellte ihn der Graf ſelbſt in dieſer Quali
tat dem Baron und den ubrigen Anweſenden

vor, die am nachſten ſtanden. Jn kurzer Zeit
waren tauſend Augen auf den Wundermann ge—

nichtet,uder als der Urheber dieſer Feſtfeyer be—

trachtet ward; Ejner nach dem Andern drangte

ſich zu ihm, reichte ihm treuherzig die Hand,
und ſegnete ihn fur die geleiſtete Hulfe.

Euer Gebet, erwiederte Robert, hat die
Kunſt unterſtutzt; ihr ſelblt, gute Menſchen,

2
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habt mir dadurch euern edlen Herrn und Wohl—
thater vom Rande des Grabes zuruckbringen.hel

fen. Um euretwillen hat der Himmel meine Be
muhungen mit einem glucklichen Erfolge gekront.

Dankt nicht mir, ſondern ihm, von dem alle

gute Gabe herablkommt!
Dieſe beſcheidne und rellgidſe Ablehnung des

ihm gebuhrenden iRuhmes gefiel den biedern
Landleuten ungemein, und ſie gaben: ihre Freude

laut zu erkennen, als der Graf ſagte: Dieſer
Mann, der mir; nachſt Gort; das Leben von
neuem geſchenkt hat, wird bey uns bleiben, unib
Jedem von euch, der ſich!ihm anvertrauen. will,
in allen Atten von Rrantheitszufullen; Hüulſe
leiſten. Er iſt eures Verttauens wurdig, denn
er hat an mir gethan, was. die beruhmteſten
Aerzte nicht ausrichten konnten; er hat mich ge

rettet, als ich ſchon alle Hoffnung zu genefen
aufgegeben hatte.

Paſtor Calovius befand ſich bey dieſen
Begrußungen, Gluckwunſchen, Dank- und Freu—

densbezeugungen, und was dergleichen! meht
war, in einer verdrußlichen Lage. Er hatte nehm
lich zu der höchſt erfreulichen Geneſung undiWie

derkunft ſeines hochpreißlichen Herrn Kirchenpa
erons eine Rede ausgearbeitet, die er ſelbſt. fur
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ein Meiſtkrſtuck hielt, und womit er ihn jetzt auf

offentlichem Schloßhofe in Gegenwart der gan—

zen Gemeine bewillkommen iwollte. Gleichwohl
war es ihm bis jetzt noch nicht moglich geweſen,

zum Worte zu kommen, oh er ſich gleich ſchon

einigemal gerauſpert und eine ſtentoriſche Poſi
tion angenommen hatte.

Atun Robeart Lemerkte endlich die angſtliche Un

grduld  Sr. Weohlehrwurden. und. gab dem Gra
ſie n davon eintwWint, wahrend zu gleicher Zeit
der Juſtizverwalter  die hohen Herrſchaften zum

Niederſetzen einlud, das Volk etwas zurucktrieb,

Lnr den Kteis zu erweitern, und. dutch Zeichen

rin allgemeines Stillſchweigen gebot.

rie Mitdeiner durchdtingenden. und die Herzen
erſchutternden Baßſtimme begann hierauf der
gravitatiſche Paſtor. Calovius ſeine Oration,
die nach ihrem weitausgehohlten Eingange ſehr

viel im eigentlichſten Sinne verſprach. Er gieng
darinn von dem Baume des Lebens im Paradieſe

aus, der ihn, nach elnem ganz naturlichen Zu—
ſammenhunge, auf eden eutgegengeſetzten Tod

und deſſen Vorlauferin, die Krantheit, brachte.
Er fuhrte dann, zum Ruhme ſeiner Beleſenheit,
ulle erkränkten und wieder geſund gewordenen

Perſonen aus der bibliſchen Geſchichte vom Ko



nig Hiſkias abwarts bie auf den Knecht des
Hauptmanns zu Capernaum an, und ſchritt end
lich zu dem von allen Anweſenden ſchon langſt ge—

wünſchten Uebergange auf die langwierige Kranke

heit und gluckliche Wiederherſtellung Sr. Exeel

lenz, des Herrn Grafen von Sonnenſtern,
als ein unerwartetes Ereigniß ſeine langweilige

Predigt plotzlich abkurzite: Roberts Auf
merklamtkeit war zufalligerweiſe, gleich nach dem

Anfange der Rede auf einen:gemiſſen Puntt auſe
ſerhalb der Verſammlung gerichtet worden, den
er. mit unverwandten Augen beobachtete. Dieſer

Puukt war eine am außerſten Ende des Dorfes

aufſteigende Rauchſaule, die anfangs, nur die
Wirkung eines Caminfeuers ſchien, aber allmahe

lig immer dichter und. ſchwarzer ward, und zuletzt

in helle Flammen ausbrach.  Jetzt war kein
Augenblick mehr zu verlieren. Nob ert; ſprang
auf, ſturzte ſich, auf das ausgebrochene Feuer. hin

deutend,? mit Ungeſtum durch das Volk, das ihm

in  gewaltigem Drange nacheilte, und erreichte

zuerſt die armſelige Leimhutte, die ſchon in furch
terlicher Glut emporloderte. Ein altes Mutter

chen aus der Familie, dem die abweſenden Eltern

die. Aufſicht uber ihr kleinſtes in der Wiege lit
geudes Kind aufgetragen hatten, wankteneben her
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aus, und jammerte um ihr Enkelkind, das ſie,
von den Flammen ubereilt, in der ſchrecklichſten

Gefahr hatte zurucklaſſen muſſen. Das Volk
ſchlug unthatig die Hande zuſammen, und kei—
ner hatte den Muth, fur die Rettung eines
Menſchenlebens ſich eigner Gefahr auszuſetzen,

als er ſelbſt, der zuerſt die Schreckenskunde ver
nahm. Ohne an die augenſcheinliche Lebensge

fahr zu denken; wagte ſich Robert. unter lautem
Geſchrey der Menge, die ihn iſchon. fur verloren
anſah, in das auf allen Seiten brennende Haus,
deſſen Bedachung ſchon einzuſturzen begann, und

mit verſengten Kleidern brachte er nach einigen

Augenblicken den noch unverſehrten Saugling
aus ver Hutte, die hinter ihm krachend zuſam

menfiel. Die Eltern des Kindes kamen ſo eben
in Todesangſt herbeygelaufen, als ihnen Robert
ſeine erkampfte Beute in die ausgeſtreckten Arme

zuruckgab.

Der Graf kam jetzt ſelbſt an, und war
noch Zeuge von den Segnungen, welche Robert
fur ſelne gewagte menſchenfreundliche That ein

arndtete. Er umarmte ihn mit ſturmiſchem Af—

fette, aber Robert ließ ihm nicht Zeit, ſeinen
Dank mit den Lobpreiſungen der erſtaunten
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Menge zu vereinigen. „Jch habe! bloß: jrein

Amt angetreten ſagte Robert. Sie
haben mich ja berufen, Menſchenleben zu retten,
und ich hatte faumen konnen. es hier zu thun, wo

von einem Augeunblicke Leben und Tod ab—
hieng

Nach einer Stunde warher Brand des ein
ſam ſtehenden Hauſes geloſcht; der Graf wver—

ſprach den Bewohnern, es ihnen auf ſeine Koſten

wieder aufbauen zu laſfen, und ihnen alle ihre
verlornen Gerathſchaften reichlich zu erſetzen.
ESolchergeſtalt ward die Freude dieſes  Tages

durch einen tragiſchen Vorfſall nicht unterbrö
chen; Muſik, Tanz und. Jubel folgte auf das
Jammergeſchrey, und bloß der Paſtor Calo—
vius war verdrußlich, daß er den ſchonſten Theil
ſeines Meiſterſtucks hatte' zuruckbehalten muſſem;

auch war es ihm eben ſo wenig, als dem Juſtiz

verwalter Rabe, angenehm, daß man den neuen
Ankommling, der nach ihrer Meynung ein un
beſonnener. Waghals wanr, ſo:hoch: ruhmte und

ehrte, und daß ſich der Herr Graf ſelbſt ſogar
herabgelaſſen hatte, ihn'vor allen Leuten zu em

braſſiren. Seine Verdienſte um den Grafen
mußten iſie freylich, zugeſtehen, aber daß er, den

Fremdling mitgebracht hatte, und was noch
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ſchlimmer war, als privilegirten Atzt fut ſeine
fammtlichen Unterthanen ganz da behalten wollte,

war ihnen, die durch ſein Gewicht bey dem
Grafen an ibrem eignen Anſehen und den da
mit verbundenen Vortheilen zu verlieren furch

teten, hochſt ungelegen.

n Robert hatte ſich unterdeſſen, um den fort
dauernden Lobreden, die ihm von allen Seiten
entgegen ſchallten, zu entgehen, in. eine einſame

Gegend des Schloßgartens verloren., wo er ſich
zwey Stunden lang mit ſich ſelbſt unterhielt, und
in lieblichen Phantaſiegemalden ſeiner kunftigen

Wirkſamkeit verlor. Er war endlich im VBegriff,
zur Geſellſchaft zuruckzukehren, als er in einiger

Eutfernung; Amalien erblickte, die unruhig
und zerſtreut umher irrte, und Jemanden, viele
leicht ihn ſelbſt, zu ſuchen ſchien. Jn dem Augen«

blicke, wo ſie Roberten, der ihr entgegen—
eilte, gewahr ward, flog ſie ihm in die Arme,
verbarg ihr Geſicht an ſeinem Buſen, und rief
unter ſtrömenden Thranen: „Retten Sie mich

Ich bin verloren!
Robert (erſtaunt). Grafin, was iſt Jh.

nen? Sprechen Sie!
Amalie. Mein Vater o Gott!
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Robert. Jhr Vater? Welch neues Un

gluck. i uAmalie. Ja wohl ein Ungluck, aber nur
fur mich! Mein Vater will mich morgen mit dem

Baron Guſtav verheyrathen.
Robert (noch erſtaunter). Sie zittern

vor dieſer Verbindung, und lieben ihn doch, ſind

ſchon ſeit drey Jahren mit ihm verlobt?
Amalie. Ja, damals war ich ein Kind,

und liebte ihn, als den Geſpielen meiner Kind—

heit; aber jetzt fuhle ich, daß ich ihn, als meinen

Gatten, nie lieben kann. itnef

Robert. Den jungen, ſanften, gefalligen
Mann kann Amalie nicht lieben? aαν .a

Amalie. Nein! Nein! mein Herz hat
nur fur Einen Raum. Jhn' oder Keinen! Von
ihm ſoll mich nichts, als der Tod, trennen.

Robert. Wie? Amalue? Werſtehe ich
Sie recht? Jhr Herz hat einen Andern ge—

wahlt?  9Amaltie. Und Sie kennen ihn nicht? Sie
verlangen von mir ein Geſtandniß, das Sie ſchon

langſt in meinen Augen geleſen haben? (mit in

niger Wehmuth.) Ach! das habe ich nicht ver
dient, daß Sit ſo-grauſatn renit mir umgehen.
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.NRobert. Jch beſchwore Sie, Grafin,

(mit ausdrucksvollem, gehaltenem Tone) er

klaren Sie ſich!
Amalie. Grafin? O die Liebe fragt nichts

nach Geburt und Rang.
Robert (zuruckbebend). Amalie, ich will

nicht hoffen —4
Amalie. Daß ich Sie liebe, heiß und

nnausſprechlich. lieben das wollen Die nicht hoffen?

 Roh eva lim orbßten Erſtaunen). Mich
lieben. Sit.? Mich ſich angſtvoll die Stirn
reibend.) Bey. Gott! das iſt zu piel.
ace Amalin JSth. armetza. Madchen, daß ich
mir einbildete;: Jhnen: lieb zu ſeyn! (Heftig weiz

nend): s.war: ein. ſuüer Traum. 4
eu. Robertfit zurtlich bey der Hand faſſend,

mit Eruſt; und Warme:). Wenn, Sie. mich
liebemn, Grätf in, ſnebachanrpffen. Sie
dieſe Leidenſchaft, die uns Beyde un—

glucklich macht!
Das Gerauſch eines brechenden Aſtes in der

benachbarten Hecke unterbrach ihn im Fortſpre—

chen. Amalilie fuhr erſchrocken zuruck, und

Robert erkannte noch an der hervorragenden
Perucke den Juſtitzverwalter Rabe, der ſie be—
horcht hatte, und, um nicht entdeckt zu werden, ſich

T

Ac?

i



ah
eiligſt in das Gebuſch verkroch. Er hatte Ama

u lien in heftiger Bewegung dem Schloßgarten

S

zueilen Ehen, und war ihr, von Neugierde ge94 trieben, ob ſie vielleicht den Landarzt auſluche,

den man ſeit einiger Zeit vermißt hatte, heimlich

v' nüchgefchlichen.

uffn
Robert ſah jetzt das Geheimniß der Gran

gun,
fin, das er auf?ewig. berbsrgeitt ju halten wunſchte,

 lu ſerrathenz ihre Ehre uund ihro ganze hauslichs
J

J

J

uſl J Juſtitzverwalter es  aus plauderte, und aufge—unl
Giuckſeligkeit ſtand auf dem Spiele, wenn derſf

in

inbglichſt nachfvigen wirb. Fur dießmal genug!

J bracht eilte er dein' ünberufenen Horcher nach, um
Il5 Verichiviegenhelt von ihm zuc orbitten? Ob
J und imie er unſerim Robaort geling; ſich aus dien
J

ſem gefahrlichen kabyrinthe herauszuwickeln, gen
Jfnnnn hurt in die: zwetre Poriode ſeiner Lebensgeſchichte,

Au helche zut Beſrledigung: wißbegleriger Leſer bald
J—

 eet: 1



Zur Nachricht:

Der Mangel an Kupfern bey dieſer erſten
Ausgabe des Robert wird dadurch erſetzt wer—
den, daß Herr Jury in Berlin die vorzuglich—
ſten maleriſchen Scenen daraus fur das nachſt-
kunftige Jabrbuch zur belehrenden Un—
terhaltung fur Damen vom Hr. Prof.
Ebert, bearbeiten wird, ſo wie bereits in dem
dießjahrigen Jahrbuche die von demſelben Kunſt-

ler meiſterhaft dargeſtellten Kupfer aus der Eliſa

entlehnt.ſind.

Der Verleger.

—She— A
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